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Der Wendekreis des Lammes


Ein Hymnus der Erlösung

 
 




In goldnem Schlaf sah ich die Welt entfaltet

als tiefster Ordnung unberührtes Bild,

zur Klarheit war wie spielend sie gestaltet,

die sonst in Fülle rätselhaft verhüllt,

Besonderung wich demutvoll dem Reinen

in Pflanze, Tier und Mensch, dem Allgemeinen.


Dies aber war der Sinn so holden Wesens:

aus Zufall sanft und kindlich aufzusteigen

und in dem Licht des himmlischen Genesens

Natur durch Gnade ernst erlöst zu zeigen;

Bereitet war das Werk der sieben Tage,

daß sein Gesetz der Mensch zur Freiheit trage.


Und er wuchs fromm aus staunenden Bezirken

zuerst allein, den Freunden dann gesellt,

drauf in der Menschheit ahnungsvollem Wirken,

bis, geistgetauft und morgenrot erhellt,

Gemeinschaft ward, die streng sein dumpfes Leben

verlangte, es erhöht zurückzugeben.


Denn wie ein Trieb so Blätter wie Kristalle

den reichen Leib gehorsam heißt erbauen,

ist auch in uns ein Wille, der uns alle

läßt aus Beschränkung nach Gemeinem schauen;

Gefäß zu sein des Höchsten Glut und Grimme,

treibt er zur Sammlung mächtig, was zerstreut,

er tritt hervor, wenn Gott es ihm gebeut

und ist Johannes mit der Engelsstimme.




Advent



Erster Adventssonntag


Erwecke, o Herr, unsre Herzen! [Oratio]


Brich auf, o Welt! Die Himmel fallen,

von Fülle berstend, in das Land,

und jäh empor, gleich Meereswallen,

rauscht Volk an Volk gen Jahwes Hand.


Bestürme alles Fleisch, Erwachen!

Und mehre seiner Knechtschaft Qual,

daß Brüllen wie aus Löwenrachen

erschüttre unsres Geistes Saal.


Zerreiße Mauer, Damm und Küste,

ich will nicht Form und nicht Gestalt,

ich treibe hin durch Nacht und Wüste,

ich heiße Feuer! Schwert! Gewalt!



Zweiter Adventssonntag


Siehe, ich sende meinen Engel vor deinem Angesichte her, der deinen Weg vor dir bereiten soll. [Evangelium]


Die Stunde rollt. In dumpfen Stößen brandet

heran zu mir die völkerreiche Stadt –

o Riesendrang, sich maßlos zu verschenken

in einem Grund, der tausend Adern hat!

Zur Quelle, Strom! Schon rinnt aus Haar und Poren

die Botschaft mir, die dröhnend sich ergießt,

verzehrt den Stein und schäumt in allen Brüchen

wie Regenflut, die von den Bergen schießt.




Dritter Adventssonntag


Neige, o Herr, dein Ohr zu unserem Flehen und erhelle unseres Geistes Finsternisse mit der Gnade deiner Heimsuchung. [Oratio]


Ehe mich mein Werk verschlingt,

brausend in den Gassen

Sturzflut mit der Dürre ringt,

Überschwang mit Hassen –


Hebt noch einmal jene Kraft,

die du dir erkoren,

ihrer Strömung Leidenschaft,

Herr, zu deinen Ohren.


Aus den Schluchten dringt der Schrei

um des Fleischs Begnadung,

der du Fülle bist, nun sei

donnernde Entladung!


Brich den Himmel, wenn wir naß

uns aus Tränen recken,

oder den verschlossnen laß

eisern uns bedecken.




Quatember-Mittwoch


Gott selbst wird kommen und uns erlösen. [Offertorium]


Der Herr fährt auf: Sein Schritt geht durch das Kleid

wie eine Schar von auserwählten Helden,

Posaune schallt, und die entbrannte Zeit

stürmt ihm voran aus kriegerischen Zelten.


Ah! Der voll Zorn die Erstgeburt erschlug

und rot von Blut troff in Ägyptens Kammern,

mit Leibern deckend seiner Söhne Zug,

naht sich, mein Volk, dich rasend zu umklammern.


O Israel! Von Pharaonen heiß:

Begierde, Schmach und dumpfer Kräfte Ringen,

Jehova schwört bei deiner Träume Schweiß,

dir mit Gewalt den Durchbruch zu erzwingen!


Bedrängend dich bis in der Adern Flut,

wird dir sein Hauch die dunklen Säfte schwellen

und ruhen nicht, bis dein empörtes Blut

sich ihm ergießt in glänzenden Gefällen.


Erbeben läßt er mitten in der Nacht

die Tore rings, die knirschend du verschließest,

er schlägt sie an mit seiner Schilde Macht –

o, daß du dich nach Kanaan entließest!


Ergib dich ganz! Wohin du dich auch beugst,

mußt du im Mark das Schwert der Gottheit tragen,

bis du erschöpft auf deinen Knieen keuchst,

um Erde, Meer und Himmel zu entsagen.




Quatember-Freitag


Du hast, o Herr, dein Land gesegnet. [Graduale]


Aufglüht das Fleisch in den Gesang der Sterne

und tastet hoch aus fesselloser Brandung;

Geist, Trieb und Blut begreift den Sinn der Ferne

und sammelt sich zu makelloser Wandung.


O Ruf! O Qual! O Sendung des Propheten!

Mit seinem Leib den Bruch der Zeit zu füllen,

indessen Grund und Woge aus sich treten,

um eins zu sein dem neuen Schöpfungswillen.


Die Erde dampft. In himmlischer Erkühnung

hat Weibesschoß den Völkergott getragen,

schon brennt das Gras im Umkreis der Entsühnung –

bedecke mich, Ansturm der Feuerwagen!




Quatember-Samstag


Ich, der Herr, ich schaffe ihn. [Lectio]


Aufgestoßen wie im Taumel

erster Schöpfungstage, fährt

tief zurück das Tor der Himmel,

nun die Stunde wiederkehrt.


Wasser donnern wie aus Träumen,

drohend brüllt das alte Meer,

über Wogen, Wirbeln, Schlünden,

schlägt die Taube riesig her.


Sieh, o sieh – in sich zusammen

stürzt sie jäh wie ein Gewand,

und im Jubelschrei der Sphären

steigt empor das feste Land.


Sehnsucht jauchzt. Der tiefste Abgrund

stammelt das verzückte Du –

Erde! Erde! Deiner Süße

brausen unsre Tränen zu!


Heiland! Heiland! Mit dir reckt sich

aus dem Jordan alles Fleisch,

und was zittert, schluchzt und tastet,

baut dir strömend Leib und Reich.




Vierter Adventssonntag


Und alles Fleisch wird das Heil Gottes schauen. [Evangelium]


Gott bricht, mein Volk, aus Welle in Gestein –

o sei das Tuch, das brausend ihn empfängt,

sei Palme, Gras und jede Kreatur,

die ihn im Rausch der Säfte süß umdrängt!

Schmilz liebend ab das Schwert und knie tief,

laut weinend, bis dich Gottes Liebe küßt,

daß trunken du in tausend Triebe schlägst

und Eden, voll von Duft und Honig, bist.




Vigil von Weihnachten


Hebet euch, ewige Pforten, daß Einzug halte der König der Gloria! [Offertorium]


Mein Mund rauscht aus. Erglühend saugt mich ein

des Lebens Grund, der langsam sich erschließt,

erschüttert wird und in die Kronen ruft,

daß Gottes Blut schon durch die Wurzeln schießt.


Der Tag bricht an! Und Mündung suchend, fällt

Bewegung ganz in jenen, dessen Kraft

den Bau der Welt in seinem Tiegel schmilzt

und aus dem Schmerz die neue Erde schafft.




Epiphanie



Erster Weihnachtsfeiertag


Heute ist in der Stadt Davids der Heiland geboren. [Evangelium der 1. Messe]


ERSTER KÖNIG:


Dunkles Schicksal füllt mir

rauschend Blut und Sinn:

daß ich ein versprengter

Hirt und König bin.


Wie ein Tiger krümmt sich

meiner Krone Rund –

ich erwache dürstend,

Brand auf meinem Mund.


Ah! Mein Herz verschmachtet

nach dem Tau der Welt,

der vor allen Schwellen

groß und leuchtend fällt.


Ausguß! Gnade! Ehe

er sich niedersenkt,

wird es wie der Mantel

Gedeons getränkt.


Und auf Gottes Tenne

schweigend ausgespannt,

über sich der Himmel

stürzendes Gewand –


Fühlt es eines andern

ungeheuren Schlag

donnernd wie die Sonne

in den goldnen Tag.



... dessen einzige Geburt den alten Zustand der Menschheit entfernt hat. |Postcommunio der 2. Messe]


ZWEITER KÖNIG:


Rings um mich dehnt sich

das All wie ein Kleid,

berstend erfüllt von

dem Atem der Zeit.


Rasend zerreißt es –

o Fülle! O Drang!

Schluchzender Menschheit

hinbrausender Gang.


Tief stürzt der Leiber

Wand, Kerker und Tracht,

aufhebt Gott Adam,

geschöpft aus der Nacht.


Und über Throne

und Cherubim schwillt

Blut, das den Tiefen

der Erde entquillt.



Und das Wort war bei Gott. [Evangelium der 3. Messe]


DRITTER KÖNIG:


O Weltgesicht,

das strahlend sich mir bot:

es war nicht Stern,

nicht Sonne, Strom und Hügel –

von Ewigkeit

fuhr aus der Adler Gott

und schuf das All

im Schatten seiner Flügel.


Groß, stark und wild

stieg er von Blau zu Blau.

Das Meer drang nach,

die Erde schrie ihn nieder,

der Himmel barst...

und aus verzückter Schau

sank er herab

auf rauschendem Gefieder.



Und das Wort ist Fleisch geworden. [Evangelium der 3. Messe]


CHOR DER KÖNIGE:


Riesig geblendet,

vermögen wir nur

– Wächter und Hirten

unendlicher Flur –


Von der Gesichte

süß brennendem Wein

knirschend, besessen

und trunken zu sein.


Jauchze, o Erde!

Trabant du von eh,

Sonne der Sonnen,

nun Liebe sich jäh


Stürzt als Bewegung,

Trieb, Flamme und Los

tief in der Dinge

bereiteten Schoß.




Zweiter Weihnachtsfeiertag


Ich sehe den Himmel offen. [Lectio]


Durch festlich helle Räume

singt Gott ein neues Werde,

aufzucken Gras und Bäume

mit himmlischer Gebärde;

o Duft! O Schmelz! O Glanz!

Inbrunst, Musik und Tanz!


Nun runden sich die Dinge

wie Honigkelch um Samen,

wie um das Fleisch die Ringe,

um einen süßen Namen.

Tief glüht die Lippe Zeit,

Brand der Verschwiegenheit.


Was Gier und Zwang vor Tagen

sich hat umklammern heißen,

dumpf seine Frucht zu tragen,

begehrt in Gott zu reisen.

Jäh läßt den Erdenschoß

die Wurzel Sehnsucht los.


Herr, der uns glühend küßte,

Sieh durch das Blut uns rasen

die Wirbel unsrer Wüste,

den Quellbruch der Oasen –

Posaune sind wir nur

der stummen Kreatur!


In dunklen Träumen zittern

durch uns der Berge Falten,

es bebt und will gewittern,

was wir in Händen halten.

Ziel! Furt! Und Siegeslauf!

Brich in uns auf! Brich auf!




Fest der unschuldigen Kinder


Und ich hörte eine Stimme vom Himmel wie das Rauschen vieler Wasser und wie das Rollen eines starken Donners. [Lectio]


Über dem Scheitel,

dem riesigen Land,

wo einst die Arche

anrannte und stand,


Braust, aus Erbarmung

geschleudert, ein Stern,

werbend der Erde

Gott-trunkenen Kern.


Ströme, gesunkenen

Betts, schäumen hoch,

sieh! Und in Jahwes

aufdonnerndes Joch


– Schlucht durch der Wolken

versammelten Chor –

rasen die Brunnen

der Tiefe empor.


Wir sind die Barke –

o! Alles Getier

stöhnt aus dem Dunkel,

Gott-Landung nach dir!


Brüllend erhebt uns

die Flut, und wir gehn,

einst auf dem Ararat

Gnade zu stehn.




Sonntag in der Oktav von Weihnachten


Und zieh in das Land Israel. [Communio]


O Gottgeburt, du aller Wesen Sinn!

Du blaue Schlucht, wann knien wir und lauschen,

verzückten Bluts, dem großen Quellenrauschen!

Du Abstieg, wann reißt dein Geröll uns hin...


Ah! Wie der Sand ist unsre dumpfe Gier:

unendlich, heiß und in sich selbst gesunken,

ist Geiern gleich, besinnungslos ertrunken

in ihrer Kraft und dem zerfleischten Tier.


O dunkle Ahnung, die sich jäh erschloß –

aus Eden sind wir abgewehter Samen,

verloren Heimat, Mauerung und Namen

und wucherten in Hagars wildem Schoß.


Der Knechtschaft Söhne schrei’n wir nun empor

Stein, Vogel, Fisch und alle Kreaturen,

Sturm, Feuer, Nacht und stöhnende Lemuren,

laß unsren Ruf auftrinken, Herr, dein Ohr!


Laß Paradies sein! Schneide, was ihm wehrt,

daß unser Wesen reiner dich umsinge,

hinströme sich durch deiner Schöpfung Ringe,

und himmlisch sei. Zerbrich des Cherubs Schwert!




Fest der Beschneidung des Herrn


Und sein Name ward Jesus genannt. [Evangelium]


O trunkner Hauch auf jeder Windesschwinge!

O ferner Ruf, beflügelnd unsren Schuh!

Du stürmst heran – es jauchzen sich die Dinge

im Meldelauf den Namen Jesus zu.


Entgegen ihm schießt Erd- und Himmelsbarke

und rennt auf Gott mit ungeheurem Stoß –

o Gnade! Seht! Es splittert rings die starke

Wand der Verbannung, die uns lang umschloß.


Aus sich heraus bricht Gottes Habe,

schwingt in dem Kreis, den keine Inbrunst mißt,

ist Lobgemeinschaft, ist das Rad, dess’ Nabe

Bewegung ganz und auch ganz Ruhe ist.




Epiphanie


Sie taten ihre Schätze auf und brachten ihm Geschenke dar. [Evangelium]


ERSTER KÖNIG:


Kanaan, voll Duft und Schatten,

Milch und Honig, Rast und Lohn,

Brunnen, Büschen, süß durchsungen

von der Hirtenflöte Ton –


Kniend auf betauten Fluren

opfern, hingesunken, wir

Gold, als die erlöste Schwere

einer neuen Schöpfung dir.



ZWEITER KÖNIG:


In der Myrrhe: Schmerz der Nächte,

der in Bitternis entquoll,

aber, in der Form gebunden,

wunderbarer Kräfte voll.


Bringen wir dir aller Wesen

ganz geheimnisvollen Fluß,

der in deinen Buchten münden,

wirken, aber ruhen muß.



DRITTER KÖNIG:


Sieh den Weihrauch, dessen trübes

Korn im Feuer sich verzehrt,

daß der reine Gast der Lüfte

steige hoch und unbeschwert!


Landschaft Gnade! Landschaft Eden!

Nimm ihn, alles Auftriebs Bild,

wenn er, dumpfem Brand entflohen,

frei in deine Heimat schwillt!



CHOR DER KÖNIGE:


Keine Form ist, deren Wesen

nicht, von Gott ergriffen, brennt,

denn aus aufgebrochener Fülle

trat das Wort zum Element.


Es in Demut zu umschließen,

strömt sich die Erscheinung hin,

und aus allen Poren brechen

fühlt sie es als tiefsten Sinn.


Doch in Korn und Wein gefangen,

reift es wieder aus zum Du –

und dem Bruderruf der Himmel

rollt die neue Erde zu.




Erster bis letzter Sonntag nach Epiphanie


Dann stand er auf und gebot dem Winde und dem Meere. [Evangelium des 4. Sonntags nach Epiphanie)


CHOR DER ELEMENTE:


Den Erlöser halten

brausend wir umstellt,

und in Lobgesängen

dröhnt das Haus der Welt.


Unser ward der Kindschaft

Gnade und Gewalt,

da der Sohn des Jahwe

sank in Knechtsgestalt.


Riesig aufgewuchtet,

tragen wir, zugleich

mit der Erde Bau, ein

geistgebornes Reich.



DAS WASSER:


Vom Chaos schied sich meine trunkne Kraft.

Gebäumte Woge wusch das Festland rein.

Anrollt ein Tag: In das verwandte Meer

brech’ donnernd ich mit tausend Schiffen ein.



DIE LUFT:


Ich trug den Hauch, von Gottes Lippe tief

herabgebraust in Adams Schöpfungsnächte.

Bald fahre ich wie Sturm durch Menschenmund,

und aufwärts tobt, was von des Sohns Geschlechte.



DAS FEUER:


Ich bin die Glut, die, Anfang’s hergeflammt,

zu lange schon in Himmelsbränden kreist –

in meiner Form wirft rasend sich herab,

Gebirge schmelzend, morgen, Gottes Geist.



DIE ERDE:


Jahrtausende blieb unfruchtbar mein Schoß.

Nun schwillt er hoch in Traubenduft und Ähren.

Bald steht die Sonne riesig im Zenith,

und glühend wird sich Gott aus mir gebären.




Mariä Lichtmeß


...und verkündet den Völkern, daß er der Herr ist des Lebens und des Todes. [Antiphon]


Wie unter Blitzen

im Niedersturz – klar,

wurde das Wesen

der Welt offenbar.


Riegel und Schwert schmolz

in Gottes Geburt,

und durch die liebend

geschlagene Furt


Strömt nun das All bis

zur Schwere des Steins

in die Bewegung

des göttlichen Seins.


Sieh! Auch die Menschheit,

wie Sterne versprengt,

aber jetzt glühend

in Einen gedrängt –


Bebt vor Erwartung,

aus menschlichem Blut

wiedergeboren,

gereinigt und gut


In die Unsterblichkeit

leuchtend zu gehn.

Langsam bereitet sich

tiefstes Geschehn


Und als des Lebens

unendliches Brot

reift schon verborgen

der göttliche Tod.




Ostern



DIE VORFASTENZEIT


Es haben Todesqualen mich umrungen, der Hölle Schmerzen mich umgeben. [Introitus des Sonntags Septuagesima]


Sonntag Septuagesima


Tief harrt die Menschheit in den Mantelstürzen

der Einsamkeit, die jedem Stein entblutet:

Verwandter Leib will Baum und Tier umfassen

und löst sich ab, von Schwermut überflutet.


O dunkle Qual, nach Brunnen, Palmen, Büschen

im Liebesrausch die Arme auszustrecken,

um auf dem Grund der süßen Kreaturen

den wilden Duft der Sündenfrucht zu schmecken.


Es ist kein Holz, in dem der Fluch von Eden

nicht, mitgewachsen, schoß in Trieb und Säfte –

nun wandelt Gott nicht mehr im Abendschatten,

und tödlich sind uns alle Lebenskräfte.



Sonntag Quinquagesima


Ob wir uns ganz in unsren Bruder atmen,

Schmerz, Inbrunst, Kraft in seine Hände weinen,

wie Hölle fiebernd, restlos uns zu einen –

weh! Vor uns allen dunkelt eine Mauer...


Und gleich dem Adler, riesig aufgestiegen,

trägt uns die Sehnsucht in den Menschheitsgarten,

wo trunken wir des gleichen Gottes harrten,

aus dessen Händen einig wir entflossen.


O, daß der Fall so grausam uns verbunden!

nun müssen wir, selbst in der Gier, uns hassen,

wir haben Gott und damit uns verlassen,

als wir in Sünde knirschend uns gefunden.



Sonntag Sexagesima


Noch immer sind verborgen wir und stöhnen

vor Jahwes Ruf im Schatten wilder Bäume,

und unsre Antwort ist ein stetes Höhnen

durch Dorn und Dickicht der entsetzten Räume.


O wärst du, Gott, ein Lamm, so das Verzweigte,

mit sanftem Schritt leicht auseinanderböge,

der Kreaturen Einigkeit uns zeigte

und in Gemeinschaft mit der Welt uns zöge!


Wärst du ein Mensch, der priesterlich uns traute,

wie Blut und Wasser uns in Eins zu geben

und wärst doch Gott, der alles überbaute –

o großer Ring! O ganz geschlossnes Leben!




DIE FASTENZEIT



Invocabit


Weiche, Satan! [Evangelium]


Jäh in der stampfenden

Sphärenbahn Tor

fahren wir dampfenden

Nackens empor,


Riesige Zecher,

unendlich erwacht

über dem Becher

der siedenden Nacht.


Oh! Unsere Schläfen

enttauchen der Zeit,

aber in Häfen,

zur Ausfahrt bereit,


Schwanken, beladen

mit irdischer Fracht,

Schiffe in Schwaden,

Gallonen der Macht,


Und unter rammenden

Sternen, gestellt

zwischen die flammenden

Pole der Welt,


Biegen wir stöhnend

seit furchtbarem Fall,

selber uns höhnend,

die Enden des All –


Ah! In Entsagung

schmilzt glühend ein Herz:

Hinfällt Beklagung,

es senkt sich der Schmerz,


Und aus der Runde

rollt groß in uns ein

berstender Stunde

verschütteter Wein,


Erde und Sonnen

in eherner Haft

und der Dämonen

gekelterte Kraft,


Riesenumarmung

stürzt nieder zu Tal,

Gottes Erbarmung

glüht Wandung und Saal


Alles Erstarrten

in brausenden Guß...

lösend uns Harten

den innersten Fluß,


Fühlen wir schießen

in Eins, was zerschellt –

ah! Und sich schließen

die Fülle der Welt.




Quatember-Mittwoch


Und es ließ sich nieder die Herrlichkeit des Herrn auf dem Sinai und bedeckte ihn mit der Wolke. [Lectio]


Niederwärts brachen,

wie Hülle und Kleid,

Feuer, Luft, Erde,

Raum, Glanz, Sturm und Zeit,


Und auf dem Scheitel

des dröhnenden Nichts,

über den Hängen

geschöpflichen Lichts


Ragt nun unendlich

ob Gleichnis und Bild

Adam, der Nackte

von Jahwe umhüllt.




Quatember-Freitag


Und das Wasser kam in Bewegung. [Evangelium]


Riesig erhebt sich

das Chaos, das laut

brüllend am Wehr der

Begierde gestaut


Lag, und treibt ein in

Bewegung, die, groß,

– Wissend um Mündung

der Wesen und Schoß –


Ordnung der Sphären

in jegliches Ding

trägt und es biegt in

den ewigen Ring.




Quatember-Samstag


Lobet den Herrn alle Völker, lobet ihn alle Nationen. [Tractus]


Feierlich kreisen

mit Sonne und Wind

alle Geschöpfe,

die atmen und sind,


Um ihre Urform

das göttliche Wort.

Jähes Erkennen

schmilzt Wandung und Ort,


Und sich umschlingend

in zeitlosem Lauf,

brennen sie himmlisch

in Wohlgeruch auf.




Reminiscere


Da ward er vor ihnen verklärt. [Evangelium]


Duftend inmitten

der göttlichen Hand,

über den Hütten

balsamisch entbrannt,


Fährt auf der Warte

mit glühendem Schrei

wie eine Narde

die Sonne entzwei.


Ah! Von dem Öle

aus Jahwes Gezelt

trieft uns die Seele,

hebt an wie ein Held.


Um den Messias

geschüttelten Tanz,

schwingt in Elias’

aufbäumendem Glanz,


Donnert durch Moses

mit Wagen und Heer,

purpurnen Schoßes

erdröhnendem Meer,


Und in dem lobenden

Jubel: Mein Sohn!

Bricht, der auf tobendem

Feuer entflohn,


Bricht, dem sich Kana

in Trauben enthüllt,

Wachtel und Manna

die Hände gefüllt,


Brechen wir alle:

Die salbenhell stehn,

und die im Schalle

der Flöte hingehn,


König und Hirte

mit Schleuder und Stein,

ehmals Verirrte,

ins göttliche Sein.




Oculi


In jener Zeit trieb Jesus einen Dämonen aus. [Evangelium]


Von allen Scheiteln flammt erbarmend

Jehova, glühend schwillt empor

erhobne Menschheit, ihn umarmend

in dem gewölbten Donnertor,


Das seine Gottheit ohne Werde

in sich empfing von Ewigkeit

und Zugang der verstoßnen Erde,

o Aufbruch! Ward in Raum und Zeit.


Durch seine Form entließ es – dröhnend

vom Wurf der Welt – Sturm, Land und Meer,

und harrt, schon in den Angeln stöhnend,

unendlich ihrer Wiederkehr.


O Durchgang! Mittler aller Kräfte

des Oben, Unten, All und Ein,

verborgner Aufstieg wilder Säfte

in Klarheit und gebundnes Sein,


O Glanz der Gottheit durch Äonen,

des Menschen Sohn, der Erde Leib,

dich ruft aus ungeheuren Fronen

Geist, Trieb und Blut, Mann, Kind und Weib,


Die hochgefüllt mit Qual und Hassen,

Nacht, Zorn und Gierde bis zum Rand –

verschütte sie in Opfergassen

und dehne ihre dumpfe Wand!


Dämonen drängen, groß wie Träume,

durch alle Leiber ein und aus –

o Gottsturm, schaffe leere Räume,

du schöpferisch in weitem Haus!


Wie Jahwe brause auf die Fläche

erschaffnen Seins, von dir erfüllt,

daß, oh, durch unsren Marmor breche

dein ewig eingezeugtes Bild.




Laetare


Jesus aber nahm die Brote, und nachdem er gedankt hatte, teilte er sie aus. [Evangelium]




Jäh, wie vom Schall der Posaune bewegt,

stürzen, an Gottes Erbarmung geregt,

Jerichos Mauern gewaltig ins Knie.

Dürre versinkt, und im tobenden Lauf

brechen die Ströme des Grenzenlos auf,

glühend umlagert von Menschen und Vieh...


O, wie aus Tälern in Asers Gefild,

triefend vom Fette der Herden und mild,

duftet dir Brot aus der Hände Geschlucht.

Strotzend von Götterkraft bäumt unser Schoß

sich in Empfängnis der Speise, und groß

strömt in die Schenkel uns eherne Zucht.


Ungeheuerste Witterung dampft

stark aus dem Mahl, das wir riesig umkrampft,

göttlichen Bundes aufbrennender Sinn:

Du bist der Weizen, den liebend gebaut

Jahwe, wenn himmlisch von Gnade betaut,

rollte das Jubeljahr prächtig dahin –


Fülle des Ackers, den niemand bestellt,

Ölkrug, der berstend von Süße zerschellt,

Brot, das vor Schmelz in sich selber zerbricht!

Du bist der Same, von ewig gelegt

und in dem Acker der Menschheit gehegt,

Speise und Kraft, die den Atem uns mischt.




Passionssonntag


Ehe denn Abraham war, bin ich. [Evangelium]


Da einst der Donner tief entzückter Sphären

von Abrahams gesunknen Schläfen stürzte,

warst du, im jüngsten Sterne hold Erkannter,

doch der um Ewigkeiten Unverkürzte.


In Schöpferlust zerschmolzest du die Räume,

du schufst die Welt und branntest in den Büschen,

um unsre Zelte sankst du wie im Taumel,

o Wolke, schwer von Glanz und Wohlgerüchen!


Uns Einsame, tief zitternd vor Begierde

nach Hauch, Mund, Hand und Leibern, die uns teuer

lockst du nun ganz in deine sanfte Helle,

o der Gemeinschaft großes Hirtenfeuer!


Du bist das Lamm, das träumend wir liebkosen

in milder Nacht, von allem Haß gereinigt,

du bist der Mensch, der neben uns sich atmet,

du bist das Licht der Hürde, das uns einigt.


Schon weht Erlösung süß um unsre Stirnen,

auf unsre Lippen treten Davids Psalmen,

der Menschensohn sproßt uns in allen Gliedern

und beugt sich tief zu Erde, Gras und Halmen...




Palmsonntag


Am Abend werdet ihr erkennen, daß der Herr euch hinausgeführt hat aus dem Lande Ägypten, und am Morgen werdet ihr die Herrlichkeit des Herrn schauen. [Lectio der Palmenweihe]


Stürzend durch purpurnes

Dunkel – im Fall

einend die rasenden

Kräfte des All,


Reißt der Messias

aus Schluchten des Nichts

werdende Menschheit,

erbrausenden Lichts


Eherne Ballung

in riesiges Sein.

Tief in des Chaos

erblühenden Schein


Sinken wir zitternd

mit Inbrunst gefüllt:

Öl, das den Achsen

der Erde entquillt,


Hinflut der Palmen

prophetisch geschaut,

Zelt, aus der Sehnsucht

Isaias’ erbaut


Leib, um das schöpferisch

kämpfende Wort.

Dies ist der Scheitel

Erfüllung, ist Ort


Zweiter Geburt, die

aus Wasser und Blut

tritt und der Menschheit

verdunkelter Hut


Stark mit dem Schrei der

Vollendung entbricht.

Flammend enthüllt sich

uns letztes Gesicht:


Vorhang des Bundes,

der stöhnend zerreißt,

Leib von dem Durchbruch

Erlösung verschweißt


Und in dem Ausflug

der Taube zerschellt.

Ahnung! O Ahnung

Hosannah-geschwellt:


Bald stürzt zum Abgrund

die nächtliche Flut,

liebende Zweige

entsteigen ihr gut,


Nacken, die triefen

von himmlischem Licht,

nun in dem Gottsohn

die Schöpfung zerbricht,


Himmel und Erde

und Menschheit vergehn,

groß in verklärter

Natur zu erstehn.




Gründonnerstag


Auf dem Ölberge betete er zum Vater. [Responsorium der 1. Nokturn]


O Jubel tief erbrauster Bäume!

O Niedersturz uralter Huld,

vergeßner Anruf dunkler Träume –

aufrauschst du, Garten Ohneschuld!


In deine Landschaft sind gegossen

aus abertausend Jahren wir

und können nicht, von Schlaf umflossen,

mehr schluchzen das verlorne Hier.


Durch Fels und Busch lebt Jahwes Dröhnen,

wir fahren, uns ertastend, auf,

wie Hirsche, die in Blitzen stöhnen,

umdrängt uns der Gesichte Hauf:


Dies ist der Leib aus Adams Lenden

Geschwellt von Gierde, Stolz und Spott,

wie wir uns werfen, stürzen, wenden –

er bäumt sich rasend gegen Gott!


Dies sind die Nacken, Knie, Schenkel,

aus Evens Schoß gedrängt zum Licht,

o Mutter ganz verruchter Enkel –

sie brechen, aber sinken nicht!


Tief ächzend aus geballten Schatten,

verschüttet uns die schwere Nacht,

schon aber ahnen im Ermatten

wir des Erlösers gute Wacht.


Ergebung sättigt unsre Glieder,

sein Blutschweiß rührt wie Tau uns an,

der Monde himmlisches Gefieder

Schlägt trunken aus verzückter Bahn,


Gestirne weichen, und mit Schallen

bricht auf versunkner Zeiten Sinn:

Der Patriarchen Bärte fallen

voll Demut auf die Schwelle hin,


Verborgne Knaben sind und brennen

von Jahwes Ruf im Zelteschoß,

es werden Helden auf den Tennen

und Könige bei Tieren groß,


Erfüllung trifft wie Taubensegen,

aus einer Magd gebiert sich Gott –

dies ist der Leib, tief hingegeben:

Blut, Schwelle, Auszug, Mahl und Brot...




Karfreitag


Ecce lignum crucis, in quo salus mundi pependit. [Kreuzenthüllung]


Ein Lamm ist uns verbündet,

ein Opfer Gott-gemündet,

wie es die Welt nicht sah,

ein Leib in starkem Scheine

und eines Blutes Reine

erhöht auf Golgatha...


Du Same der Verheißung

zu aller Völker Speisung

unendlich ausgesät,

von Jakob klar empfangen,

zur Fülle aufgegangen

und in der Zeit gemäht,


Du, der Geschlechter Garbe,

in Davids Purpurfarbe

Geheimnisvoll geneigt,

Brot aus des Bundes Mühlen,

den Hungernden zur kühlen

Welt-Mitternacht gezeigt –


Du Leib, in dem gesammelt,

was schluchzend je gestammelt

der Menschheit Sündenwahl,

Gefäß der tiefsten Schmerzen,

du Blutstrom aller Herzen

und Heiland unsrer Qual:


In deinem Ausguß fließen,

den Alten Bund zu schließen,

die letzten Opfer nach.

Sanft biegen sich die Ringe.

O Wandlung aller Dinge

in dieser Form der Schmach!


Es ist vollbracht – erhalten

sind trauernd die Gestalten:

Tod, Jammer, Schmerz und Leid.

Doch unter ihrer Hülle

steigt auf des Wesens Fülle

aus Bindung, Form und Zeit.


Entrückt Vernunft und Sinnen,

ward unser dunkles Innen

von Gottes Tau gesund,

und, was sich gut entbreitet,

wächst, wunderbar geweitet,

nur noch aus tiefstem Grund,


Bis endlich, daß vermähle

sich die erlöste Seele

der geist-empörten Welt,

das Drinnen und das Draußen

sich mit vereintem Brausen

süß in die Arme fällt.




Karsamstag


Dies ist die Nacht, in welcher du zuerst unsre Väter, die Kinder Israels aus Ägypten führtest. [Präfation der Kerzenweihe]


O Nacht, weit offen steht das Rote Meer!

Des Durchzugs harrt in ungeheurer Regung

der Kreaturen innerste Bewegung,

o Nacht, weit offen steht das Rote Meer!


Erschlossen ward der Welt verborgner Grund,

der mitgeteilt – o trunkenes Vermählen –

dem Alten Bund in donnernden Kanälen,

erschlossen ward der Welt verborgner Grund.


Tief sinken der Geschöpfe Wurzeln ein,

Befreiter Saft steigt groß in alle Adern,

o Gottsubstanz in Leibern, Bäumen, Quadern!

Tief sinken der Geschöpfe Wurzeln ein.


Verwandtschaft bricht aus fremden Hüllen auf:

in jedem Tier fühlt unser Fleisch sich sprossen

seit Gott als Lamm sein Opferblut vergossen –

Verwandtschaft bricht aus fremden Hüllen auf.


Unendlich nah dringt Erdgeruch uns an.

O wilder Duft, erlöst in Korn und Traube

zu der Gestalten sanfter Botentaube!

Unendlich nah dringt Erdgeruch uns an.


Umschlungen kniet die Schöpfung auf dem Weg,

der Mittler ist den Kanaangefährten:

Getieren, Menschen, Sonnen, Wäldern, Erden –

umschlungen kniet die Schöpfung auf dem Weg.


Schon saugt die Flut den Anhauch der Verklärung,

Musik des All braust gut in unsren Ohren,

wir schreiten langsam zu den letzten Toren.

Schon saugt die Flut den Anhauch der Verklärung.


Fern hebt den Nacken das Gelobte Land,

uns Neuerschaffne aus dem Menschheitsgarten,

uns Lammgespeiste, Brüder, zu erwarten,

fern hebt den Nacken das Gelobte Land.


Gemeinschaft weht wie Duft von seinen Poren,

es sammelt sich das Blut, aus dem entbunden

der Geist, in dem wir liebend uns gefunden,

und Gott wird immer neu in ihm geboren...


O Meer der Tausend – Abraham geschworen

und zeitlos rauschend durch die letzten Stunden!




Ostersonntag


Die Erde bebte und ward stille, als zum Gerichte Gott sich hob. [Offertorium]


Mächtig erschüttert

von ehernem Stoß

tief aus der Unterwelt

berstendem Schoß,


Bricht, in unendlichem

Ansturm zerschellt

unter den triefenden

Himmeln der Welt,


Rasend in Splitter

das Siegel der Nacht.

Dampfend erhebt sich

in glühender Pracht


Sonne, aufdonnernd

zu furchtbarem Glanz,

strahlenden Lichtes

ausbrechender Kranz,


Phönix, der jauchzend

in Neugeburt kreist

und im Triumph sich

der Asche entreißt,


Christus, der Sieger

ob Hölle und Tod.

Zitternd entsteigen,

von Gnade umloht,


Glänzendem Gottblut

verzückt und gerecht,

Leiber der Kindschaft,

des Sohnes Geschlecht,


Purpur, dem Purpur

des Lammes enttaucht,

Duft, aus den Düften

der Salbung gehaucht,


Schall, mit dem Schalle

der Auffahrt vermischt.

Riesig geöffnet

verschlingen das Nicht


Flammende Male

der Wesenheit Los,

und durch die Tore

der Schmerzen geht groß,


Himmlisch erneuert

zu irdischem Sein,

ganz in Verklärung

das Jahwe-Werk ein.




Ostermontag


Dies ist der Tag, den der Herr gemacht.  [Graduale]


Aus verzückten Fluten hob sich

von befreitem Licht erhellt,

wie die Arche aus den Wassern,

eine makellose Welt.


Selig knien in Umarmung,

Menschheit ahnend, Mann und Weib,

denn in reinre Form verwandelt,

ward des Sohns erstandner Leib.


Jahwe trat die Bundeskelter,

niederbrach des Blutes Saft,

und wir glühen, uns ertastend,

in des Geistes Bindekraft.


Unerhörter Sammlung wartet,

sich verklärend, alles Fleisch,

und aus Zeit- und Raumesgrenzen

dehnt sich das verheißne Reich.




Die Sonntage nach Ostern


Und es wird ein Schafstall und ein Hirte sein. [Evangelium des 2. Sonntags nach Ostern.]


CHOR DER PATRIARCHEN:


Geist-gesegnet, ward zu neuer

Kindschaft Blut des Zwistes Wein,

und in Sems erwählte Hütten

geht der Same Japhets ein.


CHOR DER PROPHETEN:


Lange nährten wir die süße

Wurzel Jesse, tief verhüllt,

doch in Todesform entfaltet,

ward sie selbst des Lebens Bild.


CHOR DER GERECHTEN:


Dunkel bricht in unsren harten

Sinai ein neu Gebot,

da auf Golgatha umschlungen

Schuld und Gnade, Sieg und Tod.


CHOR DER SÜNDER:


Nun sich schloß des Heiles Schlange,

wieder einend, was entzweit,

führt sie alles Weltgeschehen

in das Bild der Ewigkeit.


CHOR DER MENSCHHEIT:


Der des Lebens Elemente:

Blut und Wasser, schied als Furt –

Tod des Gottsohns, trug verbindend

uns im Geist, zur Neugeburt.




Christi Himmelfahrt


Und eine Wolke entzog ihn ihren Blicken. [Lectio]


Erlösergott in Feuer, Sturm und Blitzen,

den durch die Male glühend wir ertasten,

im Niedersturz der Zweifel süß zu rasten –

du gehst von uns, daß wir dich ganz besitzen.


Noch sind wir tief berauscht an dir und knien

vor deiner Form, gesättigt mit Erfüllung.

Du aber, zürnend erdenhafter Stillung,

willst dich zu höhrer Bindung nun entziehen.


O Mittagswende aller guten Wesen,

die, wenn Dämonen Leibesform entfalten,

im Dunkel sich begeben der Gestalten,

zu ihrem Urbild reiner zu genesen,


O klare Wolke, glanzerbrauste Hülle,

ihr nahet euch, unendlich ihn entführend,

wir aber ahnen, ihn im Geist berührend,

nur immer stärker seines Wesens Fülle.




Pfingsten



Sonntag in der Oktav von Christi Himmelfahrt


Dein Antlitz will ich suchen. [Introitus]


Erlöste Kreatur

in deinen sanften Schein

kehrt auf gesunkner Spur,

von Silber triefend, ein

der Lämmer dunkle Schar:

Kraft, Blut und Sinne wenden

nach innen sich und enden

in dir nun, Seele, wunderbar.


O Ruhe, Glanz und Duft

der Zeit, die in den Raum

des Geistes wieder ruft

Grund, Wurzel, Reis und Baum

und was aus Eden quoll!

Daß sie geordnet hausen

naht schon ein tiefes Brausen,

so alle Welt erfüllen soll.


Befreit von jedem Rausch

des Stolzes und der Gier

hebt, Gott, im Liebestausch

die Seele sich zu dir

voll Maß und Nüchternheit.

Gehorsam wächst das Leben

dem Tröster zu mit Beben

und in den Sinn der Ewigkeit.




Pfingstvigil


Und ich gebe euch einen neuen Geist.  [Introitus]


Einst, als an Leib, Haupt, Mund und Wangen

benachbart wir in dunklem Brand

und ohne Mitleid um uns rangen

mit räuberisch erglühter Hand,

hat unser Wesen, tief erschrocken,

vom Gang Begierde überdröhnt,

dem sanft geheimnisvollen Locken

der höchsten Satzung sich entwöhnt.


Nun wird uns, was wir nie besaßen,

als wir den eingebornen Wert,

Gemeinschaft suchend, ganz vergaßen:

Der Ehrfurcht Kraft, die nichts begehrt;

es rührt uns an des Geistes Wehen

mit Güte, niemals ausgesagt,

und heißt uns vor dem Nächsten stehen

wie Gottes Engel vor der Magd.


O Schoß der Menschheit, Schoß der Schwäche

und Demut, himmlisch übertaut,

der, daß er nicht von Gott zerbreche,

geadelt wird zu seiner Braut –

schon fühlen wir sich klar entfalten

zu höhrem Sein Mann, Kind und Weib

und aus den liebenden Gestalten

sich auferbauen Christi Leib.




Pfingstsonntag


Komm, Heiliger Geist, erfülle die Herzen deiner Gläubigen. [Graduale]


Komm, Heil’ger Geist und wohne,

du Tröster stark und mild,

der du gesandt vom Sohne,

damit wir Ebenbild

der Einheit, die dreifaltig

in Gott sich offenbart,

verbindet, doch gewaltig

Geist, Sohn und Vater wahrt,


Der Urgemeinschaft, ruhend

in einer Wesenheit

und Werke aus ihr tuend

sanft, groß und unentzweit:

Komm, gieße aus ein Leben,

Das allen ist gemein,

doch jeden lässet weben

in unverletztem Sein.


Du Heiliger der Kräfte,

dem nichts verwerflich gilt,

wenn, wie die guten Säfte,

es jener Form gewillt,

die, völlig erst entfaltet

in dem geringsten Teil,

ein Höheres gestaltet

zu ihrer aller Heil,


Du Strom, Licht, Glut und Hürde

gescharter Kreatur,

Vollendung aller Würde

der menschlichen Natur –

nun gib dem Greis und Kinde,

daß ihrer Art Verbleib

sich eingefügt erfinde

geheimnisvollem Leib.


Komm, Heil’ger Geist und schenke

der Demut Überschwang

uns Stolzen süß und lenke,

du Innentrieb, den Gang

des Volkes in den Frieden,

o stelle wunderbar

dem Vater uns hienieden

als wahren Christus dar.




Pfingstmontag


Der Heilige Geist wird euch lehren, alleluja. [Communio]


Nun hast du heimgesucht,

was Licht und Ruhe will,

und der Erscheinung Flucht

steht lauter in dir still,

o Deutung unsrer all.

Dir kindlich hingegeben,

wächst schon ein jedes Leben

in seinen eingebornen Schall.


O Himmelsglanz, der beim

Erwachen uns geschreckt

und uns den zarten Keim

Persönlichkeit erweckt –

aus der Gemeinschaft Grund

hebt nun in holdem Regen

und edlerem Bewegen

sich jedes Glied, Haupt, Hand und Mund.


Dies ist der gute Schoß,

in dem sich nicht verliert,

da er die Wesen groß

zu eigner Form gebiert

und ihre Freiheit mehrt,

doch namenlos verbindet,

was liebend sich erfindet

von gleicher Säfte Spiel genährt.


Denn wir sind wahrhaft Reis,

deß', der uns herrlich trägt

und wachsen, himmlisch leis

von seiner Kraft gehegt,

zu unsrer Erntezeit.

So fließt aus trüber Enge

tief ein in die Gehänge

des Weinstocks alle Menschlichkeit.




Quatember-Mittwoch


Ich werde mein Zelt in eurer Mitte aufschlagen. [Lectio des Quatember-Samstags]


Im Anfang schuf der Vater mannigfalt

Stein, Pflanzenwuchs und aller Tiere Samen,

die aus der Flut, ob der du, Geistgewalt,

still wirkend ruhtest, freudeglänzend kamen,

um sich in Adam, den Gott auferbaut

aus allen Reichen, wahrhaft zu erkennen,

o Geist der Einsicht, als aus dir geschaut,

er lächelnd sie beim Namen konnte nennen.




Quatember-Freitag


Und abermals trat aus dem reinsten Schoß,

durch dich, Gott Geist, ein Eden unverloren,

das so vertraut die Menschnatur umschloß,

daß sie mit ihm in Gott hineingeboren.

Der Kindschaft Bild brach süß aus allem Fleisch,

das einst entbrannt in frevelhaftem Stolze,

und alle Kräfte bauten Gottes Reich,

als unsre Form gehorsam ward am Holze.




Quatember-Samstag


Nun gießest du, o Geist der Heiligkeit,

was wunderbar gesammelt war im Sohne:

Kraft, Weisheit, Rat und Stärke in die Zeit

und in den Raum der Menschheit, daß er throne

als ihre Mitte – sphärisch hell umkreist

von des Geschehens rein geglühten Ringen –

aus der wir tief, mit deinem Blick, Gott Geist,

ein neuer Adam, dieses All durchdringen.




Dreifaltigkeitssonntag


Gebenedeit sei Gott der Vater und Gottes eingeborener Sohn und auch der Heilige Geist. [Offertorium]


Schwill an, o Licht, zu ungeheurem Glanz,

brich golden auf aus festlichen Trommeten,

erfüllt von Jubel, Frömmigkeit und Tanz

vor jenen unerschaffnen Tag zu treten,

der gleichnishaft aus seinem Glanz dich ließ,

daß, wie der Sohn, du Ordnung aller Dinge,

auch groß durch dich ein Urgeheimnis wies,

so, freudevoll, in unsre Herzen dringe:

daß Licht vom Licht erzeugt ward ohn’ Beginn.

Du Erstgeburt der Schöpfung lobe ihn!


Klingt klar empor, ihr Flöten und Obo’n,

erblühe Duft der Landschaft in Schalmeien,

Musik! Musik! Schmilz aus den reinsten Ton,

um überirdisch süß zu benedeien

das göttlich freie, unbegrenzte Wort,

um das nicht Stoff, noch Form sich durfte ründen,

bis makellos es sank in Fleischeshort,

zuletzt verstummt, harmonisch zu verbinden,

was dunkel dröhnt durch unsres Daseins Not:

Begegnung, Ferne, Liebe, Schmerz und Tod.


Brich himmlisch auf, Bewegung, aus dem Schlaf,

geleite hold zu innigen Gebärden,

Umarmung sei, die Schorf und Aussatz traf,

der Güte Trieb, des Geistes Bild zu werden,

der taubengleich an Sohn und Vater rührt,

sie liebend eint mit sanften Flügelenden,

o Trost der Welt, und uns zusammenführt

bei Tag und Nacht an Seele, Hauch und Händen,

die wir erlöst als eines Leibes Glieder.

Und weinend sinkt die Menschheit vor dir nieder.




Erster bis letzter Sonntag nach Pfingsten


Sieh, wie gut und lieblich ist es, wenn Brüder einträchtig miteinander wohnen! [Graduale des 22. Sonntags nach Pfingsten]


Der Geist ist ausgegossen,

vereint der Ströme Lauf,

es grünt aus tausend Sprossen

Gemeinschaft ruhig auf,

Natur treibt mannigfaltig

nach unerforschtem Sinn

und dennoch eingestaltig

zum Vollbaum Christi hin.


O Übermaß des Lebens,

das lautlos in uns steigt

und uns zu gleichen Strebens

Geschwistern zärtlich neigt –

nur solche Form entscheidet,

die, namenlos erfüllt,

sich seitwärts auch entbreitet

und Kreuzeswuchs enthüllt.


Willkommen, Schmerz, o lenke

nach innen, was entzweit

und uns dem Nächsten schenke

ganz ohne Bitterkeit.

Ach, wolle uns bewegen,

der du uns eingeflößt,

damit ein sanfter Regen

die harten Knospen löst.


Erglänze holde Freude,

geh auf, o süßes Licht,

das noch durch Tränen heute,

doch einst durch Klarheit bricht,

des Leibes Blüte wenden

wir kindlich nach dir hin

wie einst an Haupt und Händen

zu spielendem Beginn.


Was rings uns rührt, verehrend

als rätselvolle Huld

und unsre Früchte mehrend

in Langmut und Geduld,

entsühnet alle Triebe

des aufgeschloßnen Seins

die Demut unsrer Liebe

und bindet sie in Eins.


Nun sind uns alle Wesen

und Kräfte fromm gewillt,

damit wir leicht genesen

zu unsrem tiefsten Bild.


Entwachsend trüben Spottes

Begrenzung, geisthinauf,

nimmt uns die Freiheit Gottes

balsamisch wehend auf.




Allerheiligen 


Ich sah eine Schar, die niemand zählen kann. [Lectio]


Die Nacht schmilzt hin im Jubel der Fanfaren, 

gewaltig dringt die Sonne Christus an:

O Kreis Vollendung, Urbild heller Scharen,

die donnernd wandeln in Planetenbahn!

Der Himmel schäumt von ungeheurem Licht,

verklärtes Blut in die Gemeinschaft bricht.


Getränkt aus schmerzlich aufgerißnen Adern,

gespeist mit wahrhaft brüderlichem Brot,

zu Gott gewiegt in fremden Sturmgeschwadern,

geboren rein aus tausendfachem Tod,

sind wir ein Leib, der ewig Gegenwart,

ob auch das Fleisch noch der Verwandlung harrt.


So ist die Welt schon lächelnd überwunden,

es nimmt der Freiheit Landschaft hold uns auf,

die wir am Mark des Weizens tief gesunden,

gelagert sanft am Sieben-Ströme-Lauf.

Der Raum vergeht. Aus Schluchten glänzt die Zeit.

Wir loben Gott in alle Ewigkeit.


Tierkreisgedichte
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Eingang


Ewig im Wandel

kommt Gäas Geflügel,

schwarzes und weißes Huhn,

träg auf die Mauer.

Hacke und Hauer

verharscht unterm Hügel,

lautes und leises Tun,

Saatkorn und Handel,

hüllt sich in strömende Dauer.


Doch da mit scheuem

Penatenschritt leise

Maisfrucht und Treber

traten zum Pfuhle,

aufersteht Thule

nach uralter Weise:

Blut rinnt vom Eber,

nordwärts von neuem

wirft sich die kreisende Spule.


Läßt erst im Hades

von Spindel und Brettchen

Finger und Füße

huldvoll die Holle,

flockt sich die Wolle

am Schmalbauch der Frettchen,

füllt sich die Drüse,

folgen des Rades

Umschwung der Aal und die Scholle –


Dann – unterm Riegel –

des Tartarus Tote

schwellen wie Hefe

hoch auf der Bahre,

dann: wenn der wahre

hermetische Bote

schmolz ihrer Schläfe

siedende Siegel,

hob ihre grasgrauen Haare...


Regenfeucht führen

den Traumpaß der Heere

bald aus dem Ginstergrund

römische Steine.

Wasser zum Weine

speit magisch ins Leere,

morgen der Münsterhund,

mächtiger schüren

Sonne und Pflug die Gebeine,


Bis durch den Schiefer

die Schrift der Druide

bricht wie der Ranke

frühestes Beben,

die von den Streben

sich löst, wenn einst Friede

taut auf Ananke,

namenlos tiefer

einigend Runen und Reben...




Fische


Fühlt es: wir sind am Grunde,

wo Jörd und Gäa saßen,

in Traumesschlingen,

in Mutterblasen,

in Wasserringen –

Giganten und Asen,

und hängen dem Nichtsein am Munde.


O Ende – unter Schleiern

verzuckt ein Flossenschlagen.

Der Farben Gallerte,

Gegräte der Sagen,

zerfloß und vermehrte,

indessen wir klagen,

den rötlichen Dunst auf den Weihern.


Entleert sind Barsch und Forelle.

Doch sinkt in gesetzlosem Tausche

die zeugende Lende

nach unten, als flausche

der Eierstrom, brännte

die fette Karausche,

und steht in gefesselter Welle.


Der Alge totes Verlangen

treibt schauerlich Perle um Perle.

Ein Schwanenfuß reise,

dort dicht an der Erle

vergeblich im Kreise

– so dünkt es der Schmerle –

und sei in der Schwimmhaut gefangen.


Kein Gott verbirgt unterm Flaume

den Überfluß neuer Gestalten:

das Federgewölke

muß eisend erkalten,

das grüne Gebälke

den Schwanenfuß halten – –

die Fische erstarren im Traume.




Regent: Neptun


Der Dreizack brach. Gesprungen, stockt das spröde

Gefühl des Eises furchtbar um Neptun,

bedrängt sein Haupt, wo auf der hellen Öde

des Auges starr die Wimpern und wie schnöde

zerspellte Grannen seine Brauen ruhn.


So fing kein Fisch sich je in Reusenmaschen,

so litt kein Leib an krummem Angeldorn,

erstickte dumpf kein Weißling in den Taschen

des Kindes; stand in dunkelgrünen Flaschen

kein Widderschiff mit aufgebäumtem Sporn,


Wie dieser Gott, geritzt von Schurf und Schärfen,

geschnürt von Qual, die schneidend ihn beringt

und langsam löscht wie eingesaugte Kerfen

im Sonnentau, wo sich die Moore werfen,

bis blasengleich Vergessenheit gelingt...


Ihn körnt kein Korn, durchbricht nicht Keim, noch Blüte,

es splittert ihn erbarmungsvoll kein Halm –

doch innen träumt im Blut ihm Amphitrite

und schnellt ihn sanft auf ihres Atems Güte

zum fernen Strom wie einen süßen Salm.




Zwischengesang


Wer rettet den Nektartropfen

der ersten Blüte des Jahres,

wer fühlt unterm Eise das Klopfen

des tauenden Algenhaares?


Verloren scheint alles Beginnen

und endet bereits in dem Schoße –

doch durch des Adonis Verrinnen

erbaute sich einmal die Rose...




Widder


Die Schuppenwurz hurt faul

auf eines Wirtsbaums Güte,

das weiche Widdermaul

drängt sich aus jeder Blüte.


Noch ist der Wald verklebt

von mütterlichen Harzen,

schon aber leckt und bebt

ihm nach den Honigwarzen


Die junge Lichtgeburt

und hängt im Hexenzwirne,

schiebt aus der Wolkenfurt

die ungeformte Stirne,


Das flockenhelle Vlies,

und stößt vom Knospendorne

den aufgeschuppten Grieß,

den Flaum vom Lerchensporne...


Aus Rieselsaft und Glut

die stechend sich durchdringen,

braut sich bald grünes Blut,

erbauen sich die Schlingen,


In welche Helios stürzt,

wenn er der Ackerwinde

den Weg zum Halm verkürzt,

dem Ziegenbart das linde,


Verzweigte Fadennetz

erlaubt im Blätterboden

nach jenem Urgesetz

der vorgereiften Toten:


Daß das verklärte Bild

der auferstandnen Scheibe

gleich einem Widderschild

durch das Gewese treibe,


Und zwischen dem Gehörn

verjüngter Erdentage

der königliche Stern

sich hell zur Höhe trage.




Regent: Mars


Höre den Herrn der beschneiten Gewitter,

hellere Trommel im stäubenden Strauch,

höre ihn klirren im Vorjahr der Schnitter,

ächzen als Achse im Sonnenrad auch.


Jeglichen Wirbel erzeugt er sich selber,

falternd, wo Liebe im Anhauch beginnt,

Sturm, wenn zu wanderndem Wolkenhut gelber

Löwenzahn wurde und Liebe verrinnt.


Saugt er am Rande, schon höhlt sich der Schmerzen

ewig erwartungsvoll zitternder Grund,

herrscht er inmitten, so starrt von den Erzen

bronzener Bienen das offene Rund.


Windreifen Pollenhang löst er dem Sohne

Amor, der schlau seine Waffen entzweit

und seinen Widderschild rückt, bis die Krone

züngelnder Weiden im Frühlingslicht schreit.




Stier


Am Himmel bläht

das leise Wolkenwandern

den feuchten Rauch

zu einem goldnen Tiere:

die Sonne steht

ein Sternbild in dem andern,

erfüllt ihm Bauch

und Wamme, daß es giere,

wie feste Schoten springend sich zu lösen –

Der Stier erzittert in den Flutgefäßen.


Europa harrt

an der Magnolienmeere

erblühtem Rand,

unendlich angezogen.

Im Glashaus starrt

die volle Myrthenbeere,

der Amarant

geht seinen Zeitenbogen

mit jungem Grün – und hinter Wasserbändern

brüllt schwach der Stier aus Asiens Purpurländern.


Der Gärtner Pan,

umzuckt von Frühgewitter,

versetzt am Beet

die vorgetriebnen Pflanzen.

Er gießt sie an

und macht die Erde schütter,

wirft auf, besät

und treibt durch ihren Pansen

den Säftestrom, durch Netz- und Blättermagen –

des Stieres Gleichnis irdisch auszusagen.


Ein Donner trabt

aus kretischem Gebirge,

Kuhschelle stürmt,

und Kälberkropf schlägt nieder.

Das Unkraut labt

sich, dringt in die Bezirke

der Zäune, schirmt

mit flatterndem Gefieder

den Jahreszug nach der Geburtenhöhle –

Der Stier vermählt sich mit Europas Seele.




Regent: Venus Vulgivaga


Der geile Bote rief –

Der Kuckucksspeichel tropft

ins Schaumkraut, wo er schlief,

wird blaß, verdorrt: und tief

in das gescheckte, scharfe,

gemeine Zittergras

läuft seines Ursprungs Kunde – –

nicht rann vom Vogelmunde

das fadendünne Glas!

Gespieen und gesponnen,

ist es der blinde Bronnen

und die verdeckte Harfe

des Todes, drin die Larve

der Wiesenzirpe klopft.


Der Knospenbruch am Baum,

wie weiße Feuerflut,

braust blendend in den Raum

und überschwemmt den Saum,

der gegen Osten offen,

verfinstert ihn und löscht

mit seiner Schaumeshelle

des Äthers Lichtgefälle –

doch was ihn schwärzt und schwächt

ist schon ins Nichts verkürzte

Begattung, ist gestürzte

Natur, wo, mitgetroffen,

ihr Staub und unser Hoffen

am Blütenboden ruht.


Bald steht die Narbe nackt

und Venus tritt hervor...

nach ihren Früchten hackt

Harpyenvolk, es packt

ein Mäher ihre Haare

zu nassem Sichelbund – –

bis über dunklen Zweigen

wird wieder höher steigen

das reine Himmelsrund;

bis stumm des Kuckucks Lügen

und aus gesenkten Krügen

eins weniger der Jahre

uns rollt ins muschelklare,

hinabgeführte Ohr.




Zwischengesang


Dies war Narziß, der seinen Traum gefunden:

er beugte sich zum Wasserspiegel nieder –

vertauschend Holz und Honigblüten wieder,

bog sich ein Baum zum Wasserspiegel nieder:

dies war Narziß, der seinen Traum gefunden,


Dies war Narziß, der seinen Traum gefunden:

er beugte sich zum Wasserspiegel nieder –

vertauschend Stamm und Sternenkrone wieder,

bog sich die Welt zum Wasserspiegel nieder:

dies war Narziß, der seinen Traum gefunden.




Zwillinge


Wo waren wir

in Orchideenwäldern,

in Bärlapphainen, Schachtelhalm und Farn?

Ein Larentier

ging zwischen Lilienfeldern,

und Gletscher wuchsen langsam zu den kältern

Gezeiten an. Es wuchsen Blut und Harn.


Die Blätterschar,

wie todesstarre Speere,

entsprang sehr still dem ungeteilten Keim.

Der Götter Haar

hing allverwandt ins Leere,

und ohne Zeugung schloß in sich der schwere

Hermaphrodit den schöpferischen Reim.


Doch stärker gor

das Licht in Wurzelkufen,

bis es den Ursprung mit sich selbst entzweit

und schneller vor

den ungespaltnen Hufen

der Sonnenpferde, die den Ablauf schufen,

das Zwillingsbild im Doppelblatt befreit.


Dann wurden wir.

Und mit uns war im Werden

von Anfang an die große Mutter schon:

Geburtengier,

in der wir sie belehrten,

gab, daß die Brüste schrecklich sich vermehrten

und Art um Arten rieselte wie Mohn.




Regent: Merkur


Trügender Bote: im windigen Röhricht

wehtest du Leda zu Luchgras und Lolch,

und auf dem Dämmergrund bebte die töricht

quirlende Quappe, der formlose Molch.

Bleichere Ringe

zogen die Dinge,

häutige Hände glitten vom Rand – –

Kommt Wer des Pfades?

Ach, nur der Hades

drehte ein Seil sich aus rieselndem Sand.


Magische Maske: durch offene Kelche

locktest du Kore zu Larve und Ei,

aber der Puppenkreis wußte nicht, welche

seiner verschleierten Schwestern sie sei.

Fuß schlief am Flügel

hart unterm Siegel,

knisternder Mummenschanz deckte sie zu – –

Stäuben die Pfade?

Ach, nur die Made

rückt hinunter um Elle und Schuh.


Schlangenkuß: doch mit gespaltener Zunge

rührtest du tief an den tödlichen Ort,

wo sich aus purpurn verschwimmender Lunge

sonderte bleich das entschildete Wort.

Was es verhohlen,

lag auf den Bohlen

über dem Styx als der Vorgeburt Kahn – –

Und auf dem Pfade

seiner Najade

brauste zum Schilf der entfaltete Schwan.




Zwischengesang


In jedem Keimblatt wird der Götter

Beginn aufs neue nachgezogen,

in jeder Knospe ruht ein fetter,

gesalbter Dämon, reift ein Retter

mit Öl auf seinen Brauenbogen.


Nicht Farbe darf, noch Duft ihn schüren,

geschlossen sind die Schenkelpaare

verzweigter Gattung. Es berühren

sich an der Erle schwanken Schnüren

die prall gezopften Kätzchenhaare...


Und wird der Ursprung aufgeriegelt,

dem Samenfuß die krumme, kurze,

bepelzte Kralle einst entsiegelt,

geschärft und manche Frucht geflügelt

wie Nike sein, im Niedersturze –


An Größe kann sich nichts vergleichen

dem Rundgesicht in Haut und Schale:

es starrt nach innen mit den Zeichen

der Griffelszepter, mit dem reichen,

verborgnen Kranz der Honigmale.




Krebs


Zuerst war nichts als eine Hungerblume

und Hühnerdarm, der feucht am Boden kroch,

So weit entfernt wie uns Gefühl von Ruhme

vor des erblühten Himmels Heiligtume

schien ihrem Stern die Äquinoktie noch.


Es durfte ihm das erste Licht genügen,

das kleinste Tier war als Befruchter groß,

und wenn die Schwingen angelockter Fliegen

auf halbem Wege vor Erschöpfung schwiegen,

ergoß der Staub sich in den eignen Schoß.


Dann aber trat die Sonne in das Zeichen

des Krebses ein und glich die Lose aus:

umklammert rings von wuchernd wurzelreichen,

besamten Scheren, mußte rückwärts weichen

der Tage Prunk in das erblaßte Haus.




Regent: Luna


Trinket!

sprachst du, und Brüste

brachen dir zahllos hervor –

sinket!

sangst du der Küste,

Inseln und Göttern ins Ohr.


Züge

flötender Völker

locktest du leise zum Grund,

Krüge

suchten als welker

Opfergebrauch deinen Mund.


Meere,

lau wie Lavendel,

sogst du in Attikas Tor –

Leere

dampfte wie Quendel,

wenn sich der Frühling verlor.


Wermut

weihte mit Ölen

schmachtender Rispen dein Rund,

Schwermut

schlug in den Höhlen

Knaben bei Fackelschein wund.


Hifthorn!

hell vor der Meute,

führtest du nieder zum Golf – –

Giftkorn

zieht durchs Getreide,

los kam der brandige Wolf.


Hüben

wird er im Roggen

reißen die rostige Spur,

drüben

dich und die Doggen

decken als dunkler Lemur.




Löwe


Das Lieschgras bebt.

Ihr könnt es nicht durchschauen.

Was unten webt,

schwärmt sein Gefühl nicht aus.

Der Klappertopf schließt seine große Schelle,

und lautlos fließt die dunkle Rückenwelle

des Marders nun, da Pelz und Erde tauen,

wollüstig hin zu Vogel oder Maus.


Inmitten schwankt,

– wie an des Weisels Zürnen

die Wabe wankt –

das Leben bis zum Grund.

Befruchtet rollt der zarte Staub zum Staube

und bleibt in sich. Der Stachel bleibt im Raube,

verwächst und stößt erst, wenn durch Götterstirnen

das Lichthorn dringt, aus der Nektarien Rund.


Der Schierling fleckt,

es bräunt die Samenklaue,

gerötet bleckt

das Löwenmaul hervor –

da reißt im Osten, Spelz und Spreu im Felle,

sich blutend auf zu fürchterlicher Helle

ein Flammenhaupt und wandert in das Blaue

von jeder Nacht geschwächter nur, empor.




Regent: Helios


Er lag verdeckt von den Akanthussträuchen,

das Fenchelöl sott in gestriemten Früchten,

den Schlangen schwoll die Eilast in den Bäuchen,

und Helios schwur, sich nicht mehr aufzurichten.


Ein Wasserhuhn trat leise aus den Binsen

und salbte sich mit fettgetränktem Schnabel,

Persephone ließ träumend ihre Linsen

verrinnen durch die lose Fingergabel.


Indem davon ein irdner Topf sich füllte,

entschälten sich zwei schattenhafte Echsen

und spielten schwach dem Gott, der sich verhüllte,

nicht ahnend ihn, auf den entspannten Flechsen.


Er zuckte leicht: im Nachblitz einer Raute

war das Getier und jene Zeit verschwunden,

wo Helios noch den Saurier sich erbaute

und Bäume schuf wie schorfbedeckte Wunden...




Zwischengesang


Laßt uns das wilde Unkraut singen,

aus dem die braune Lerche steigt,

wenn sie mit unscheinbaren Schwingen

sich in dem eignen Lied verzweigt.

Der goldigen Sterne

Bestäubung erlerne,

die schüchterne Miere

betrachte und führe

beim abwärts geneigten, versunkenen Gang

den Finger am tauigen Stengel entlang.


Jetzt ist die Zeit herangekommen,

wo uns die Erde selber drängt,

verwirrt zu preisen, was die frommen

Getreideäcker einst gekränkt:

die launische Winde,

das leichte Gesinde

verweheter Gräser,

die glühenden Gläser

berauschender Mohne am schläfrigen Rain,

und sieh, auch das Hasenohr raget hinein.


Ach, den geschundenen Marsyas treiben

die Steine selbst nun wieder aus.

Wir fühlen bebend, wie wir bleiben

und horchen in ein leeres Haus.

Das Cymbelkraut wendet,

indem es schon endet,

sich fort von dem Tage

und streut, daß es trage

von Mauer zu Mauer das irdische Glück,

den heiligen Samen ins Dunkel zurück.




Jungfrau


Durch dieses harte Laub

in spröd geglühten Tagen,

durch Sommertriebe, taub

und stachelnd ausgeschlagen,

wie Blitz und Schrei,

im Nu vorbei,

dahinter Gräserzittern,

schleicht wild und fremd

im Schlangenhemd

Natur aus dürren Gittern.


Sie zischt vor Qual und fühlt

wie starren Speltes Spreizen

den Panzer, unterspült

von feuerhellen Reizen,

der, ohne Naht,

am Klettenpfad

sie mächtig überwindet,

im toten Schild

ihr Ebenbild

verwirft und weiter ründet.


Dann liegt wie Schaum im Farn

die ausgeblaßte Schale.

Zum Lichte läuft das Garn

aus dem verzweigten Saale

der dunklen Flur:

die Unkrautschur

der Wege ist gewendet,

und jeder ahnt,

vom Schwert gemahnt,

wo er beginnt und endet.


In unberührter Haut

fließt nun der letzten Früchte

Erwartung, sanft gestaut

von schwellendem Gewichte,

zu Gröps und Grund,

den Honigmund

hat festes Fleisch geschlossen,

der Haselkern

verwuchs den Stern

und Staub der Blütensprossen.


Die eine Mutter war,

darf wieder Jungfrau scheinen,

und die sich selbst gebar

im Natternschmuck der reinen,

vom Silbertau

lavendelgrau

gekühlten Scheitelmonde,

löscht leise aus

das heiße Haus,

wo Stier und Löwe wohnte.




Regent: Merkur


O helle Hand im Fingerkraut

des tiefen Sommers, feucht betaut

vom Speichelglanz der Otter,

o scheue Kralle, Gänsefuß,

genarbter Wolkengang im Fluß

und Hahnentritt im Dotter,

   

O leichte Sohle, zarter Zeh

und Windspur in dem hohen Klee,

der sich am Abend kerbte,

geflammter Lurch im Feuerglas

des bleich geglühten Jahres, das

erschrocken schrie und scherbte,


Du Schauder, der aus Nun und Nie

erbaute Sehne sich und Knie

und einer Botschaft Blase,

du Nachtgefühl, das täuscht und tauscht,

sich umdreht wie ein Dieb und lauscht

mit langer Ahorn-Nase,


Du Seelenführer, Handelsmann,

gehst Kälberlab und Kernobst an,

den Herzkeim in den Nüssen – –

Der Kern wird schwarz, die Lab gerinnt,

und der zuletzt kommt, er gewinnt

die Braut mit Kranz und Küssen.




Zwischengesang


Wir fühlen schon:

es läßt die Zeugung nach,

der Kampf läßt nach in Göttern und Titanen.

Dem Erdensohn

verrät die Mutter schwach

das Blutgeheimnis königlicher Ahnen.


Er züchtet still

die Pflaume ohne Kern,

entwindet sanft der Rose ihre Waffen,

geliebt sein, will

Natur von ihrem Herrn

und bittet, sie zum Garten umzuschaffen.


Sie kennt sich nicht

und ihre Grausamkeit,

für die er Fleisch und Fülle eingehandelt:

sein Herz erlischt,

wenn er die Frucht entzweit,

und überwältigt, hat sie ihn verwandelt.




Waage


Des Jahres Dämon, dunkel überschattet

vom Laubgewölbe, dessen Last man stützt,

hebt an den Himmel die gerechte Waage,

von deren Zünglein eine große Klage

zu künden weiß, daß, wenn der Staub sich gattet,

es mitten schon im Fruchtgewebe sitzt.


Er beugt sich vor, und seine Adern teilen

sich als ein Strom, der in das Delta geht.

Wie Donner dröhnt das milde Obstgefälle

in seinem Haupt, und eine Purpurwelle

von süßem Saft verkündet im Enteilen,

daß Tag und Nacht im Gleichgewichte steht.


Des Jahres Dämon, dunkel überschattet

vom Laubgewölbe, dessen Last man stützt,

hebt an den Himmel die gerechte Waage,

belädt die Schalen, fragt nicht, welche trage

das Korn, die Wicke, die das Korn ermattet –

bis unbewegt die Eisenzunge blitzt.




Regent: Venus Urania


Im Haus der Tiere, zwischen trüben Scheiben,

vom Schmelzmetall und Nebelmilch beronnen,

in Wandelräumen, unterm Kranz von Eiben

und Efeu, der zu blühen bleich begonnen

wie Tote blühn, die Nachruhm überlaubt –

hoch in dem letzten

Schwarm der zerfetzten

Bienen und Bilder,

Kürbiskernschilder,

schleißenden Rosen,

rauhen Skabiosen,

ruht eine Huldgestalt, gramvoll bestaubt.


Zu hartem Schlaf die Schläfe hingebogen,

den Schoß im Klaffen ihrer Kniee offen,

hat sie im Traum den Erdkelch ausgesogen

und fand ihn schal, fand weder Frucht noch Hoffen

auf seinem Grund, wo er verrieselnd raucht...

hörte im hellen

Hornkraut die Schellen

grasender Tiere,

fühlte der Miere

taubes Erschrecken,

wenn ihr die Quecken

Wasser und Wurzelgrund würgend verbraucht.


»An welchem Baum, ihr Schwärme, wollt ihr hangen?

Die Esche selbst wird ächzend niedersinken

von eurer Last, in der das Jahr gefangen

mit allen Zeichen, die schon heimwärts winken,

und, ach, wo habt ihr Honig und Verbleib?

Schierling will welken,

Wolfsmilch sich melken,

Beifuß zieht leise

zaubrische Kreise,

und mit der Sichel

Natterngezischel

wuchs schon der Sternschlange eisiger Leib!«




Skorpion


Wer schlug die höchste Frucht –

so stürzt Natur jetzt nieder

in windgeschützter Bucht

und zittert im Gefieder

der Vogelheere nach, die kreischend sich entfalten.

Denn was auch drang und stieß,

Frost, Glut, Boreas hieß:

es war Skorpion und Biß schon in ihr selbst enthalten.


Ihr Körnerbauch zerplatzt

mit jedem Kürbisballe,

ach, und im Kehricht fratzt,

entgeistert von dem Falle,

das leere Scheibenrund verdorrter Sonnenrosen:

zerlöchert ihr Gesicht,

durch das die Korbspreu sticht,

und mit ihr das Gefühl des tödlich Bodenlosen.


Wo Honiggras den Grund

und Sauerampfer röten,

liegt sie entstellt und wund

bei aufgetriebnen Kröten,

die Blätterhände hart und blasig von den Lanzen

der Wespe, welche beizt

und auszugallen reizt,

geköchert und gefleckt von fetten Feuerwanzen.


Im Apfel krümmt der Wurm

sich durch zerfreßne Gänge

bis zum Gehäuseturm,

und Fleisch in Fleischgehänge

durchwächst als fremder Gast die mütterlichen Poren,

den blauen Flügeltrug

löst ab ein Madenzug,

und schwarz von Unrat, gibt sie schaudernd sich verloren.




Regent: Mars


Trommt er

den Boden als finstere Trommel

über dem plötzlich verwaisten Gefühl?

Horch! zum verwilderten Nestrohr der Dommel

kommt er

und brüllt wie das Männchen im Pfühl...

Dröhnende Trommel –

fort ist die Dommel,

ruhelos jeder

Begierde voran – –

und hinterm Hügel

blieb ihm vom Flügel

nur eine Feder,

die Nike vertan.


Schlägt er

den Schauder mit hüpfenden Schlegeln

eilig zurück in das offene Ohr?

Horch! aus gedankenlos hängenden Flegeln

regt er

ein hölzernes Klappern hervor...

Zitternder Schlegel –

weiß es der Flegel:

schlug er die Gerste,

so schlug er sich auch – –

und unterm Prügel

brachen die Flügel

Nikes als erste

im wirbelnden Rauch!




Schütze


Die von dem Starenvolke,

dem wandernden, eben noch rauschten:

die wölbigen, schweren

ermatteten Sphären

gerannen wie Molke

am Samengewolke,

das sie für Vögel tauschten.


Es bebt auf Ätherbänken

von abgeschossenen Bogen –

geflügelte Schützen

mit flatternden Mützen

entleerten und senken

in leichten Gelenken

den Köcher wie Fische den Rogen.


Schon kerbt sich, gestachelt, vom Stiele

die Graufrucht der großen Platane,

die Nuß ward getroffen,

es klappen, weit offen,

die hölzernen Siele,

in kreisendem Spiele

erhebt sich der Staub zur Pavane.


So pfeilen im Weinberg am Boden

die Schnecken einander und spleißen

die schleimenden Lenden,

damit sie nicht enden,

wie nun die Eroten

des Jahres den Schoten

und Schalen die Nähte zerreißen!




Regent: Jupiter


Einmal begann er als Regen

flimmernd in Danaës Turm –

tastender Tiere Bewegen

wollte sich nachher nicht legen,

unruhig war Biene und Wurm.


Einmal als bläuliche Flamme

schlug er durch Semeles Schoß –

still auf zerrissenem Kamme

trank sich an zottiger Amme

später das Rebenkind groß.


Einmal, wie reifte Alkmene,

reifte Latona sein Glück –

unberührt, fiel die Parmäne,

Abgesang summte die Sehne:

nie kehrt ein Blitz mehr zurück!




Zwischengesang


Was heim zieht, wandert hoch im Raum

wie weiße Weidenwolle:

der Sagenschwarm im Götterbaum,

der Träume blasig heller Schaum,

das Winterspiel der Holle.


Es trägt den Ursprung im Gesicht

und trachtet in das Leere –

wir fassen das Entrückte nicht,

doch überhebt sein Erdgewicht

die Sterne ihrer Schwere.




Steinbock


Ein jeder Stein wird endlich wieder Erde,

Schoß und Gefährte

von Trespe und Korn.

Er stürzt vom Sims, zerstäubt am Fuß der Jahre,

fühlt Wurzeln, taut und sieht zur Nacht das klare,

verjüngte Horn.


Noch trägt er nichts als kleine Mäusegerste,

Beifuß und erste

verlorene Saat.

Dann bricht er auf und trinkt am Wolkeneuter,

wird schwer, verwächst und quillt vom Duft der Kräuter

am Herdenpfad.


Ein Widder kommt, gefolgt von Muttertieren,

Wollige führen

die Lämmer hinaus.

Der Steinbock naht, der Tag und Nacht vereinigt,

zuletzt kommt Io, länger nicht gepeinigt,

und ruht sich aus.




Regent: Saturn


Saturn, der Bauer mit den starken Hüften

aus Gold und Kot, aus Fleisch und wilden Haaren,

gedörrt, gerillt, gebeizt von allen Lüften,

die in den zwölf Kalendersäcken waren –

der Bauerngott,

o Trauern, Spott und große Jammerschelle,

sitzt auf des Jahres Schwelle.


Er schweigt und schmeckt noch einmal unterm Gaumen

den jungen Lauch, die Milch der Roggenspindel,

erinnert sich, den Finger überm Daumen,

der süßen Erbse eingebundner Windel,

und wie zu Tag

die Bohne lag, von Ceres ausgefabelt,

als er sie abgenabelt.


Hier wuchs versteckt ein Pelz der Hagebutte

und dort ein Bart, wo es der Sommer wollte,

der Walnuß schwoll die derbe Lederkutte,

es gor das Mehl der fetten Hopfendolde –

der Tag; wie heiß!

Die Granne weiß – und schwarz die Schlummersamen,

wo sie zur Erde kamen...


Ihm war es recht. Er stellte seine Hippe

ins Mittagsblau und blies die Federkrone

der Weide fort, versuchte an der Lippe,

ob schon im Schilf der harte Triller wohne,

das Ruchgras sprack

der Pastinak am Grund voll Zucker wäre

und herb die Efeubeere.


So ruhte er und aß von allen Früchten

den dunklen Kern, zerbiß die Schalen, Schoten,

den Spelz, die Kapsel mit den Nachtgesichten

des Bilsenkrauts, und am Geruch der Toten

verdarb sein Blut,

gefleckt von Wut und Frost wie Scharlachdahlien,

zum Fest der Saturnalien.


Nun ist er krank und toll von seinen Kindern,

die ihm im Haupt, Gekröse und Geschlechte

als Giersch und Gauchheil tückisch überwintern –

und es zerfällt, dem eignen Fraß zum Knechte,

der Zeitengott,

o Leiden, Spott und große Jammerschelle,

auf jeder Jahresschwelle...




Wassermann


Er hat nicht Krug noch Schale,

die Wollust auszugießen,

kehrt er vom Wolkensaale

der alten Wasserriesen


Im Duft metallner Laugen,

die ihn gelöst umschweben,

zu goldnen Unkenaugen

in dunklen Hollergräben.


Wer wagt der Woge Beugung?

Der Gärtner ohne Kanne,

der Vater ohne Zeugung,

der Gott im Wassermanne.


Der ewig Ungeteilte,

von keinem Bord gehalten,

wo sein Geschlecht verweilte,

wird alle Keime spalten.


Noch züngelt nicht die Schleiche

aus abgedorrten Ringen,

auf dem zerrissnen Teiche

will noch kein Bild gelingen.


Von Schorf und Schleim umschlossen,

schläft still der Vorgeburten

Geblust in Achselsprossen,

die mit dem Herbstwind hurten,


Als schon beim Fall der Schnuppen

– dem Seelenflug verwandten –

die Falter ihm in Puppen

verhüllt entgegenstanden...


Nun überschwillt die Schmelze

der aufgeflockten Himmel

das starrende Gehölze

mit sphärischem Getümmel.


Das Ganze in dem Tropfen,

in jeder Welle Eines:

das große Aderklopfen

im Bruch des Rieselscheines,


Dem sich Myriaden Lenden

zur Flutgestalt erbauten,

gesichtlos, ohne Enden

gespiegelt im Erschauten –


Der Schöpfer ohne Namen,

der Bildner ohne Hände

treibt aller Arten Samen

aus Nacht und Winterwende.




Regent: Uranus


Jede endende Gebärde

öffnet sich im Namenlosen,

und ein Säulensturz zur Erde

wiegt im Jenseits der Beschwerde

wie Zerfall von Heckenrosen.


Ferner Götter neue Lasten

warten in dem Steingebälke.

Grasdurchwuchert, soll es rasten,

während schon die Hummeln tasten

nach dem Schoß der Kuckucksnelke.


Rose ist und Nelke nimmer

wahrer als der Traum von beiden –

in den Brüchen spielt sein Schimmer

und es bluten wieder schlimmer

jene Riesen, die da leiden,


Eingekerkert und betrogen,

bis im Sprung der letzten Ferne

sie gleich Bohnen aus dem Bogen

schnellen, und die Blütenwogen

stäuben mit dem Wandelsterne...




Ausgang


O der Befruchter wie viele

im Himmel und über der Erde –

sieh das Getümmel!

Glaubst du, es werde

stehen die sternene Mühle?


Glaubst du, es werde am Rocken

der Norne das Liebesgarn schütter,

oder im Horne

Demeters bitter

einmal das Fließende stocken?


Brausen die bräunlichen Bienen

denn leiser am quellenden Grunde?

Wurden wir weiser,

Stunde um Stunde,

da wir uns ihrer bedienen?


Höre den Wind im Gewölbe

und wolle nach andrem nicht fragen,

Schwärmer und Polle

wird er verschlagen – –

und er ist immer derselbe!


Der Laubmann und die Rose


Ein Jahreskreis


ROSA MYSTICA / TURRIS EBURNEA / DOMUS AUREA

[LAURETANISCHE LITANEI]


Kalte Lichtmeß


I

Ein Bauernwagen knarrt...

Ob je die Ammer rief?

Der Schimmel steht und scharrt,

das Holz ist aufgekarrt,

durch das die Schneide lief.


Wie Feuer fraß der Rost

die Fresserin zumal.

Wenn es erst ausgeschoßt,

hat – Flamme oder Frost –

das Leben keine Wahl.


Verlor das Tier den Huf?

Das Lied starb schon im Ei.

Natur, die es erschuf,

zerbricht im zweiten Ruf

ihr altes Einerlei.


II

Mit Schatten schreibt das Licht.

In Scheidemünzen zählt

es täglich sein Gewicht

zum nächsten, dem es nicht

um Flaumesfeder fehlt.


Ein Krähenkrällchen dient

zur Petschaft einer Fei,

die vogelfiedrig sühnt,

daß sie sich hat erkühnt,

nur Glanz zu sein und Schrei.


Ihr Zaubertritt im Schnee,

der Schattendorn, rückt vor.

Befreit vom Druck der Zeh

ward jeder Spur Ade

ein kleines Sonnentor...


III

In Eisesbarren stockt

der Ströme Silbergrau.

Des Wäschers Lauge flockt

gen Himmel, und verlockt

entwölkt sich reines Blau.


Die Sphärenspindel kracht,

die Thule dreht und Rom.

Von Pol zu Pol entfacht

sich heiß durchwürzte Fracht:

Karneel und Kardamom.


Die Rose im Nadir

entsiegelt ihren Grund.

Des Taubenhauses Zier,

wie flügelnder Saphir,

versprüht im Ätherrund.


Licht im Februar


I

Huscht am Boden die Lazerte?

Blendete der Mittagsblitz?

Mispel, die den Gott versehrte,

fügt aufs neue Riß und Ritz.


Aus den heilig alten Wunden

rieselt rosenhelles Blut.

Laurins längst verharschter Schrunden

denkt der Dornen wilde Wut.


Flirrend peitscht auf Psyches Rücken

Weidenrute her und hin,

Schere reißt im Astwerk Lücken

und im Walde schreit Merlin.


Seine Dryas zu umgürten,

legt der Leimring hell sich an.

Die des Gärtners Pfeifchen schürten:

Atem, blau wie Thymian.


Weißer Wind, Ariels Bruder.

Jagen mit der Glut zugleich

rings empor wie Kätzchenpuder

Seelen aus dem Zwischenreich.


II

Was, wie verschwirrende Pfeile,

ist’s, das dem Blick sich entzieht?

Meile legt es um Meile,

aber zuletzt auch das feile

Schwanenhemd fort und entflieht.


Warf sich des Parthenons Stufen

abwärts ein formloser Schrei?

Keine der marmornen Kufen

brach. Doch halkyonisches Rufen

hörte die Luft: panta rhei.


Löste wie Kunde der schnellen

Nike vom Leib sich das Licht?

Hoch auf geflügelten Wellen

macht es das Lautlose gellen,

aber die Göttin zunicht.


III

Wahrheit ohne Scheinen,

alles ist noch klar,

strömend von dem reinen

Licht im Februar.


Fülle der Figuren,

Kronen und Geäst,

ferne die Lemuren,

leer ist noch das Nest.


Anbeginn der Worte,

Zeichen, froh und still,

Urkristall der Orte:

Buschlabee, Tripstrill.


Ehemals und Immer

hörnen durchs Revier,

Eingedenk und Nimmer –

Haimonskinder vier.


Geisterhafter Wonnen

unzerstücktes Spiel,

jede kaum begonnen,

alle schon am Ziel.


Vorfrühlingswald


Schatten wie Hunde im grauen Gewaid,

Schwarzdorn, beflockt von der Häsinnen Kleid.

Sterne, wie milchig. Von Starre erlöst.

Leben, wer lebt dich? Wer ist’s, der dich west?


Murmelnde Munde. Es steigt und verrinnt.

Surren und Sausen. Die Uralte spinnt.

Windgepeitscht, wirrt sich das Schlafgarn vom Strauch –

hört sie ihn ächzen? Und hört sie sich auch?


Grundwässer quillen. Geheimes Gefühl

zittert und zuckt durch der Erde Gestühl.

Yggdrasils Härte, sie harzte und schmolz,

und eine Gottheit wird hangen am Holz.


Schneeschmelze am Dom


Unter dem Tympanon

klopft es und pocht.

Jungfrauen zünden schon,

kluge, den Docht.

Nackt aus dem Säulenhaus

dehnt sich der Leu,

Wiesel und Sandsteinmaus

ducken sich scheu.

Stürzender Schmelze gleich

hebt sein Gebrüll

hoch den gesunknen Teich:

März und April.

Eisgrauer Kletten Hohn

stachelt den Fluß,

aber zu sprossen schon

streckt sich der Fuß,

dessen, der grün und wild,

bitter und sanft,

Löwenzahn, Löwenbild

drängt auf den Ranft.

Wohnt im Gedächtnis noch,

haust ihm im Ohr,

was als Vermächtnis doch

längst sich verlor:

Löweneckerchens

goldheller Ton,

äffenden Neckerchens

zarter Sermon?

Ob auch das Klebkraut

– Persephones Brut –

würgt jeden Laut

und erdrosselt ihn gut,

ob sich auch knüpfet Giersch,

Miere und Halm –

siehe, bald hüpfet Hirsch,

Sonne und Salm...!

Zeichen und Schlüsselwort

zucken im Traum,

bilden den Ohneort,

leichter als Flaum:

Staubfäden, zitternde

Säulen dem Nichts,

Blattrippen, gitternde,

bar des Gewichts.

Anfang und Ende!

Öl ohne Mohn:

heilst du die Lende,

den Narbenschoß schon,

ehe ihn spellte

des Bienenvolks Speer?

Daß dich’s erhellte –

Amfortas, schau her!

Rittersporn, wage dich,

zeitloses Blau,

Parzival, frage mich,

frage genau!

Hat sich das Seifenkraut

jemals versäumt?

Hör seinen Wurzellaut

unten: er schäumt.

Akelei, Fingerhut,

jetzt noch ein Brand,

Glücksklee, ein Zählegut,

viermal der Hand.

Alles der Ahnung wert,

Sage und Sinn –

Duft auf verdecktem Herd,

dampfe nur hin...

Tappen und Schleifen gleich

elbischen Schuhn:

baut sich ein Feenreich,

glänzt Avalun?

Oder, im Schatten der

Rose aus Stein,

gatten sich nunmehr

Geheimnis und Sein?

Heiliger Grundriß,

Maria der Welt,

Zauberkreis, alt und süß,

drin sich gesellt

Wahrheit am Wortgrund

zur Schönheit des Scheins:

spiele Morgana und

Maß nun in Eins!


Mystischer Frühling


Grüne Wolken in dem Garten,

unbestimmtes Licht,

das wie Flüstern durch die Scharten

einer Blätterburg mit zarten,

windbewegten Wänden bricht.


Scheuer Vögel jähe Schritte,

federnd überm Gras,

Botschaft, die gern Aufschub litte,

Hin und Her von Wunsch und Bitte,

Frage, Antwort, Wie und Was.


Doldenschwer verschränkt Syringe

sich Forsytias Laub.

Flicht Rapunzel in dem Ringe

kupplerischer Erdendinge

Zopf zur Leiter schlimmem Raub?


Laß dein Haar herunter, Schöne!

– Zwitschert’s aus der Flut –

daß den Turm dein Glück verhöhne,

Kraut und Unkraut sich versöhne,

Gutes bös wird, Böses gut...


Unberührt von Liebesqualen,

schläft noch in dem Zelt

aus gespitzten Knospenschalen

(eingefaltet die Fanalen

fernen Dufts) der Rose Welt.


Fülle ruht in ihrer Fülle,

Blätter ungezählt.

Frucht ist Blüte, Herz ist Hülle.

All in einem: schwill und quille

Schoß, verschlossen und vermählt!


Die du noch nicht Rose heißest,

Rose nicht mehr bist,

wenn du später dich zerschleißest,

hauchend, auf den Namen weisest,

dess’, der vor dir war und ist –


In dem wilden Wuchs der Tage

ausgeplanter Ort,

Narde, brich! Rapunzels Klage

salbe zu versunkner Sage,

Schuld und Schicksal dufte fort!


Tulpen an der Frühlingswende


Stürzt der Bienen Duftgeläute

dunkel aus dem Weißdorn nieder,

morgen, ach, nicht mehr wie heute,

aber heute immer wieder:


Mit Chorälen wie von Engeln

füllen dann die Tulpenvasen,

schwankend über hohen Stengeln,

sich im windbewegten Rasen.


Darf so feste Form verweilen?

Gras und Granne widersagen,

Federkugel im Enteilen

muß der Dauer sich entschlagen.


Glühend welkt entlang den Rändern

Dunst und Glast der Feuergeister,

und die Schar mit Blitz und Bändern

kennt in Oberon den Meister.


Tulpenblüten, ihn zu fesseln,

schlagen auswärts ihre Throne,

doch auf den zerstörten Sesseln

weist er Zepter ab und Krone.


Voller Hauch, noch spröd verriegelt,

dringt aus anderen Gefäßen,

neue Liebe wird besiegelt,

böser Zauber ist gewesen.


Eine Schöne, rein durchwaltet,

sich entzog dem Todeslose,

denn aus Duft, in Duft gefaltet,

formte sich die erste Rose.


Scherzo


Gelb ist der Tomatenstern,

Samen setzt der Dill.

Bleibt die Harke tatenfern,

macht das Unkraut gar zu gern,

was das Unkraut will.


Samen setzt die Miere auch,

hellblau blüht der Lein.

Vorzuspringen ihm, ist Brauch.

Schwillt den Vögeln Kropf und Bauch,

geht die Miere ein.


Blüht der Lein, so ist es Zeit,

aufzuspringen stracks:

Mann und Frau, allein, zu zweit,

daß ihr Beispiel ihn bereit

mache, und er wachs’.


Aufzuspringen, rot vor Glück,

drängt jetzt auch das Jahr.

Weiß die Rose, daß ihr Blick

eine traf, die – denk zurück! –

schon im Sechsten war?


In dem sechsten Monat ist

heute alles Kraut.

Nur sie selber, ohne Zwist,

ohne Paarung, Trug und List

Mutter bleibt und Braut.


Hollunderzeit


FÜR CORDELIA


Der dem Hollunder die Sterne zu Tellern

schmiedete und sie mit Süßem gefüllt:

Juni! in elbischer Haut, von dem hellern

Mantel der Nächte ekstatisch umhüllt –


Hör deinen Liebling, den bläulichen, dichten

Ammenbusch, rieselnd von Rätsel und Reim

und bis ins milchige Mark voll Geschichten:

»Töchterchen! Söhnchen! Zu träumen, kommt heim!«


Demeter wartet. Es warten die Mütter

mächtiger Riesen. Die Nornen, die drei,

formen zur Kugel den Blitz im Gewitter,

schneiden den Faden nicht. Eiapopei!


Geisterzug wiegt sich auf schwankenden Ästen,

Tau füllt den Tränenkrug herztotem Kind,

aber der Tropfen, schon zitternd am festen

Rande – er läuft nicht. Denn Götter: sie sind.


Schwebe des Jahres. Hollunder und Rose

halten einander voll Freude verschränkt.

Leise lacht Holla. Heut wurde die große

Hoffnung all ihren Geburten geschenkt. 


Einfaches Liedchen. Die Sternbilder ziehen,

Rosenblatt, Hollerbaum duften verwandt.

Schlafe du, träume du! Beide Marien

binden und lösen dir Windel und Band.


Der Same


I

Wer hindert uns, auf diese Samentüten

mit blindem Blick zu schreiben, was wir wollen?

Du flinkes Volk mit den Geheimnishüten,

wo Kopf an Kopf in ausgefeilten Riten

verwechselbar durch unsre Finger trollen,


Erwählter Klan – wer ist es, der dem Pöbel

verböte, dich, in Schlupf und Schlaf Gewälzten,

Zu nennen: »Schmutz«, und die dort: »Krähenschnäbel«

und »Mohamed«, den Sarazenensäbel

und »Fenriswolf«, den um und um Bepelzten?


II

Ihr flüstert: »Laß. Wir sind erst Schoß und Schatte,

ein Name schon ist Wagnis für uns Viele.

Doch, daß der Mensch zu zeugen, nicht ermatte

und ohne Furcht Eurydiken sich gatte,

erlauben wir die göttergleichen Spiele...«


III

Erblühtes Rund: »Calendula« zu heißen,

dich, Goldgesicht – so dürfen wir’s einst wagen?

Und »Zinnia« dich? Und ist’s, daß wir die leisen,

bis an den Mund gefüllten Rosen preisen,

um nichts als dies an ihrer Statt zu sagen:


»O süßer Orpheus, tief hinabgeläutet

in jenes Reich, dem schauerlich verhandelt

Eurydike, die Pluton einst erbeutet

und schon verliert, wenn sich der Same häutet,

sich kerbt im Kraut und sich in Blüten kandelt...?«


IV

Ihr flüstert: »Ja. Auf unsren Feuerzungen

begegnet Orpheus jener schwarz Verhüllten.

Doch die er kaum zur Pforte hingesungen,

sie muß zurück, bis endlich ihr gelungen,

den Samen ganz in Blüten umzubilden.«


Abgesang


Gefüllte Rose! Grab und Grund

von Staubgefäß und Same

du bist des Wortes schöner Mund,

woraus die Vielfalt wurde, und

wo sie verhaucht als Name.


Die Rose


I

In Klingsors Gärten, sprich:

Wem soll ich dich vergleichen?

Wer wird dein Bild erhärten

und Zeugnis geben: »Ich!«


Bedenke gut, es tritt

kein Ding aus Wortbereichen

zum Bannkreis deines Blutes

und streitet für dich mit.


Der Krone und dem Hut,

dem Sporn hat sich verbündet,

dem Rade, was mit rundem

Gesicht aus grüner Flut


Empor zu wanken, bebt

und, wenn es welkend schwindet,

der abgeblühten Ranken

Geheimnisworte webt:


»Als Kerze, Siegel, Rauch

in winterlicher Höhle

schreibt auf des Magiers Spiegel

sich unser Name auch


Und ist als Tasche, Topf

und Mantel, was der Seele

das Urnenhaus voll Asche,

dem Gauch der Wiedehopf.«


II

Du hörst, o Rose, wie die andern lauten,

wenn hinterm Bühl, wo sich die Elben putzen,

als Erdrauch glimmt auf zwergenhaften Rauten

ein Blütenbrand von rötlichen Kapuzen,


Als Klappertopf und Knabenschuh verklingen

im Widerhall des kleinen Volkes Fersen,

und Tag für Tag aus Hirtentaschen springen

die Oboli verdorrter Samenbörsen,


Bis ausgezahlt das Lösegeld der Mären,

darin Moschee und Minarett sich hügeln,

der Eisenbut dem Türkenbund muß wehren,

und von der Glut, die Königskerzen nähren,

Das Zeichen schmilzt auf Salomonis Siegeln.


III

»Wehe, schon vor aller Zeit

weiß ich jene Namen,

doppelhäusig und bereit,

überall zu samen,


Wo Natur in dunklem Drang,

sich zu übersingen,

mit der Hornungsschelle Klang

bettelt bei den Dingen,


Und in Lethes fahlem Schein

rückend Krug um Krüge

von der Klagewelle Stein,

Lüge tauscht um Lüge:


Öl und Nektar sind erkrankt,

Honig dorrt am Grunde,

aber Giersch und Günsel rankt

Hekate zum Munde,


Wegerich und Beifuß knüpft

Hermes die Sandale,

Zwischen Fingerkräutern schlüpft

Kore aus dem Saale.


Ihre Unke labt mit Milch

kühler Märzenbecher,

Klettenkugel stopft wie Zwilch

Plutons Steingemächer,


Wo Natur in dunklem Drang,

tiefer sich zu gatten,

mit der Hornungsschelle Klang

bettelt bei den Schatten...«


IV

Der Unterwelt so schamlos angeboten

wie Staub und Seim in euren Nymphenschößen

dem Flügeltier: o Arme, die aus Schoten,

gestriemten Kapseln, löchrigen Gefäßen,


Den Samen sieben durch des Todes Hände –


Wer gab euch ein, um jene falsche Dauer,

die Sarkophagen eigen ist, zu buhlen,

und ihrem Dach, dem Eierstab der Mauer,

zu folgen als des Orkus Hierodulen:


Verbene, Wolfsmilch, Gras der Winterwende,


Wer löst euch ab die furchtverkrümmten Zehen

aus Riß und Ritz der eingestürzten Dinge

und lehrt euch sanft in stetem Aufwärtsgehen

die Stufenzahl der blattgefüllten Schwünge,


In denen Form, wie Frucht bereits am Ende?


V

Öffnet mir den Jahreskreis,

Springwurz, Farn und Moose,

Nordwind laut und Südwind leis,

Blüten voll von süßem Schweiß,

Gift und Tau

silberblau –

denn ich heiße Rose.


Keines Bienenleibs Gewicht

lag mir noch im Schoße,

als mich weckte jenes Licht,

das mich sah – ich sah es nicht –

und mich hieß,

mich entließ

mit dem Namen Rose.


Spielend sprang ich vor ihm auf,

schloß Pandoras Dose,

Blatt um Blatt wuchs hoch zu Hauf,

überdrang der Narbe Knauf,

ihrer Sucht

Feuerfrucht,

die da nicht heißt Rose.


Holder Brüste hundert Paar,

trug ich, Kinderlose,

bis der Samenfülle Schar

euch, verwandelt, mitgebar:

Weltengrund,

Sternenrund,

in dem Namen Rose.


VI

Wohl wird uns unaufhörlich

die Schöpfung angetragen –

doch ohne dich zu nennen,

du Schönste, dich zu kennen

kann keiner »Arche« sagen.


Wer weiß das Maß der Dinge

und schreibt auf ihre Ränder

mit dem Gefühl des Töpfers

und Labyrinthenschöpfers

das Umlaufspiel der Bänder:


Die Schnecke und die Schneise,

die Welle, den Mäander?

Wer prägt auf Totenmünzen

das Rundgesicht der Linsen,

die Ähre und den Panther,


Der Einfalt nicht und Fülle

an deiner Form erlernte

und sich auf Zeitenmolen

den gleichgestellten Sohlen

der Götter erst entfernte,


Als deine dichte Leere

er folgsam schien zu ahnen,

wenn er Apollon drängte

mit Schritten, die nichts engte,

den Umkreis auszuplanen,


Dess’ rosenhafte Mitte

der deinen durfte gleichen:

Gefäß der Völkergenien

wo abgeblühte Nänien

von Rand zu Rande reichen,


Bis, ausgezeugt an Trauer

und Wollust, sie von Stößen

verklärten Blutes quellen

und welkend überschwellen,

in Duft sich aufzulösen...


VII

Begreift ihr nun? Mein Ursprung ist der Hauch.

Ein Hauch ist nichts. Und ist der Name auch.


Erfühlt es tief. Mein Ende ist der Duft.

Sehr sanft entläßt ihn meines Namens Gruft.


Die Gruft ist leer. O neu gehauchtes Glück:

Die Welt strömt ein. Ich atme sie zurück.


Hochsommer


I

Nun durchbrich die Taxushecken

und die Wand aus bitterm Buchs,

der in gelbem Stamm und Stecken

still enthält der Flöte Wuchs,


Sinke nieder in das Volle

auf der Samenflügel Duft,

wölke mit dem Rauch der Polle,

birg dich in der Rose Gruft.


Endlich bist du nah der Stunde,

wo sich Geist und Staub versöhnt:

Engel grüßt den Elb am Grunde,

die Trompetenblume tönt,


Kelche lodern wie Karfunkel,

Nerv und Ader liegen bloß –

und als Zwilling, schwer und dunkel

ruhst du in Mariens Schoß.


II

Lobe der grünenden Grotte

weglos verästeten Raum,

drin sich dem reifenden Gotte

Finger wie Kraut der Karotte,

Nagelmond bilden und Saum.


Fühle das Flüssige rinnen,

höre das Hauchende an:

Wenn es die Kräfte besinnen,

wird, was erst Außen und Innen,

eins, wie Gefieder und Schwan.


Sphärischen Fleisches Bewegen

folge und sei Dioskur...

Körper an Körper zu legen,

neigt sich dir atmend entgegen

ringsumher: Magna Natur.


Schwankende Fruchtwässer treiben

dich zu dem milchigen Kern,

drin sich die Geister verleiben,

aber sie dürfen erst bleiben,

wenn aus der Birnkammer Stern,


Aus dem Gehäus der Parmänen

und dem geborstenen Mohn

– hier zwischen klaffenden Zähnen,

dort unter Schalen und Mähnen –

Same hervortritt und Sohn.


Der Laubmann und die Rose


I

Wer bin ich? Hat meinen Leib das Gewitter

aus Espenblättern zusammengerauscht?

Der Elfe harkt meines Mantels Geflitter

mir unter die Füße. Ich wanke schütter,

indessen mein Herze, noch grasgrün und bitter,

einem hohlen Sausewind lauscht.


Meine lappigen Hände greifen ins Leere,

ihrer Teller Gefühl ist ertaubt wie von Zwilch.

Das Rundblatt des Hasenohrs hilft mir: »Ich höre«

Die Riemenzunge verspricht mir: »Ich schwöre

mit krauser Lippe bei Hela und Here

und der nickenden Vogelmilch!«


Meinen Bauch füllen Hühnerdarm, Klebkraut und Grütze,

dem Innern der Erdnuß entlieh mein Gesicht

seinen hängenden Schnauzbart, die spitzige Mütze.

Der Ackerhohlzahn, zu anderm nichts nütze,

pfeift scheu meinen Namen durch rosige Ritze –

bin ich’s, ach, oder bin ich es nicht?


Ich bin der Laubmann. Ich same und schnelle

auf panischer Schleuder mein lautloses Wort.

Es zeugt meine Hüfte: sich selbst wie der Welle

Dahinfluß zeugt Bingelkraut, Gras, Bibernelle.

Es zeugt meine Sohle: von Schwelle zu Schwelle

zeugt sich Geißfuß und Huflattich fort.


Wieviel Glieder ich habe, zählt morgens der Kuckuck,

die Nagelmonde vergißt er selbst nicht.

Zu Mittag zählt sie das schläfrige Gluck-gluck

der Henne. Und wenn sie am Abend das Ruck-ruck

der Haintauben zählt unter brünstigem Duck-duck,

weiß die Vogelfee Zahl und Gewicht.


Nun, Jorinde mit Flaumkleid und Kralle, mir sage:

Bin Einer ich heute noch? Morgen schon Viel?

Dem Löwenzahn gleich, der am Ende der Tage

sich ausgesamt hat im Gebüsch deiner Klage

und geisterhaft harrt in gesammelter Frage,

ob die Kinder ihn blasen zum Spiel?


In der schneeweißen Kugel aus winzigen Bäumen

geht böse der Wind durch den Wald meiner Welt.

Verwunschener Vogel aus zaubrischen Räumen:

Ach, singe mich fest mit geflöteten Träumen!

Jorinde, o hilf mir! O, hilf mir, zu säumen!

Doch du fliehst – und die Kugel zerfällt...


II

Aus grünen Mittagsgluten

was tönet für Geschrei?

Wer taucht aus Thymianfluten,

wer teilt die Ginsterruten

und ruft sich Trost herbei?


Die Polle rieselt nieder,

obwohl kein Druck sie löst,

das Gras geht hin und wider

und lockert sein Gefieder,

die Narbe steht entblößt.


Es treibt ein tiefer Schauer

sein ungewisses Spiel

um der Gestalten Dauer.

Der Wind liegt auf der Lauer

und weiß noch nicht sein Ziel.


Zu haften, strebt die Klette,

nach Fülle seufzt das All

doch keiner aus der Kette

erfuhr, daß Bleibe hätte

des Löwenzahnes Ball...


Dem tollen Laubmann trage

ich, Rose, mich hinzu:

Ein Kelchblatt jeder Frage,

ein Duftblatt jeder Klage, –

so Schiff, wie Nymphenschuh.


Wie Schuh der Arethuse,

die auf der Woge geht,

doch ward im Liebesgruße,

gemuldet kaum vom Fuße,

die Hacke umgedreht.


Gedreht wie Geistertritte,

von denen jeder führt

nach jener dunklen Mitte,

wo mit der Leier Bitte

Ossian an Orpheus rührt,


Den Reinen, der den Samen

mir wandelt, Blatt für Blatt,

in Fülle, die nicht Namen,

die aus dem Staubfluß kamen,

nicht Furcht, noch Mühe hat.


Joringel und Jorinde,

hier spreche ich euch frei.

Du Vogelfee im Winde:

Mich preisend, schwing und schwinde!

Du Laubmann: stäubend, finde

mein All-und-Einerlei!


Panische Stunde


Wenn die Grasblüte stäubt von der winzigen Spindel,

und die Nymphe des Herzgespanns läßt ihrer Hand

überdecktes Gebild unter brennenden Schatten

bis zur Erde hinsinken in jähem Ermatten,

weil die Wolfsmilch ihm fleckte den Rand.


Wenn vor Wollust erzittert der Gräben Gesindel,

und die Winde sich schlängelt mit folgsamem Leib

um die Hüfte des Ampfers, den Nacken der Nessel,

selbst das Wuchernde wieder mit Faden und Fessel

übereinigend: »Rumpelstilz, bleib!« –


In der Glut, wenn des Wegerichs flache Rosette

schließt der Erdgöttin Schoß und mit körnigem Stiel

ihrer Singvögel Mund in plutonischer Tiefe,

daß nicht Kore nach Heil, noch Eurydike riefe,

und sich lautlos in finsterer Zeugung verkette,

was der kochenden Stunde verfiel – –


Rose, ach, wie fern

ist dann dein Gesicht!

Muschelhaus und Stern

sind sich ferner nicht


Als dein Seelenbild

– mitten im August –

und die trostlos wild

aufgedeckte Brust,


Die sich füllt und leert,

wolkig, ohne Saum,

immer noch beschwert

und gewölbt im Traum.


Rose, ach, wie nah

ist uns dann dein Schein,

den Calendula

sich und Malve leih’n,


Wenn ihr Dasein schwankt

über grünem Rauch,

der dämonisch rankt,

überrankend auch


Rumpelstilzchens Schuh,

Flachs und Immortell – –

holdes Antlitz du,

rundgebogen, hell!


In den Mittag gesprochen


Schläfriger Garten. Gedankenlos

wie der Daume über dem Daume.

Sage, wer trägt die Birne im Schoß,

den Apfel, die Eierpflaume?


Breit auseinander setzt Schenkel und Knie’,

weil schon Spilling und Mirabelle

höher sich wölben voll Saft und Magie,

die Natur auf der Sommersschwelle.


Bis an den Umkreis der Schale erfüllt,

sind die Früchte nur mit sich selber,

und in die flimmernden Lüfte gehüllt,

überläuft es sie blauer und gelber.


Pochender Aufschlag. Was trägt und enthält,

ist das Ganze von Allen geboren,

Innen ward Außen. Was ungepflückt fällt,

geht wie Traum an das Ganze verloren.


Scharren im Laube. Ein brütendes Huhn

sitzt getrost auf zerbrochenem Rade.

Zeit, wohin fließest du? Nach Avalun...

Süßes, wie heißest du? Kern in den Schuhn

purpurblaun, gelben? Du wirkendes Ruhn?

Und ein Jegliches antwortet: Gnade!


Schneckenhaus und Rose


I

Zart gedrehte, kleine Tschorte,

wolkengraues Haus.

Spiel der Luft vor deiner Pforte

tanzt die Klage aller Orte:

»Weiß nicht Ein, noch Aus...«


Ariadnes leere Schale,

dunklen Fadens Gang,

süßer Zauber der Spirale –

Theseus! ruft es hundertmale,

Theseus? fragt es bang.


Kehre wieder! summt die Höhle,

seufzt das Heiligtum.

»Nicht zu dir – die ich erwähle,

Rose, der ich mich vermähle,

dir kehrt Theseus um!«


II

Unverführter Liebesgüte

innerstes Gezelt,

wo sich Duft und Form der Mythe

(Labyrinth und reine Blüte)

weithin offenhält,


Ganz in Hauch gelöster Hades,

wenn einst Blatt um Blatt

fällt, und an dem Ziel des Pfades

Krümmung und der Schwung des Rades

endlich Ruhe hat –


Sprichst du nicht: da unter Laren

Liebe ihr euch schwurt,

Ariadne, laß nun fahren

deinen Helden in den klaren

Schoß der Neugeburt!


Regnerischer Sommer


I

Der Mohn fällt ab. Ein Tropfen rinnt

bis in die Krausblattgrube...

Der Echse, wo Verdandi spinnt,

verwölkte Murmelkrone sinnt

hinab zur Wurzelstube:

Regen wird rieseln,

Runenholz brausen,

Zeisigvolk zwieseln,

Drudenspruch hausen –

hier, wo vom Wasser die Rose umrädelt,

dort, wo das Gleiche den Unkrauthalm fädelt

und seine Nadel läßt sausen.


Sie zuckt und eilt und übernäht

mit Knaulgras, Giersch und Günsel

den Erbsenacker früh und spät.

Wo im Gewirr die Scheuche steht,

am Zaun die Blumeninsel.

Roggen und Raden

fester zu knüpfen,

spult sich der Faden,

Schiffchen sie hüpfen.

Fernher vom Hades haucht Hermes, der Bote:

»Made, mein Mühmchen im körnigen Kote,

mögest du fetter entschlüpfen!«


Vom Brustbaum tritt zum Kettenbaum

das Wetter im Gestühle

und webt den Teppich ohne Saum,

schießt Beifuß ein und bösen Traum

in ungelöschte Schwüle.

Sumpfmäuler schmatzen,

geisterhaft schnellen

Samen und platzen,

Kürbisse schwellen.

Nächtelang faulen die Gimpel im Garne...

Aber das Licht auch, wie Sporen am Farne,

reift, um den Pfad zu erhellen.


II

Hab ich nicht, Hermes, aus sporigen Farnen

mir Flügelschuhe gebunden?

Entsiegelnden Samen, der Kraft hat, zu warnen

vor lauerndem Irrpfad und listigen Garnen,

trat meine Sohle nach unten.


Nicht nur die Made, auch Klingsor, der Kluge,

gehört zu meiner Verwandtschaft.

Wir kennen am Reisehut uns, am Betruge,

am Fingerkraut und an dem Fledermausfluge

unserer uralten Landschaft.


Steigt meine Lethe, so steigt auch im Norden

der Unstruth strömender Schleier.

Eurydike, Flußgöttin beider geworden,

weiß, ewig verhaftet den kräutichten Borden,

stimmlos die rettende Leier.


II

Wenn das Mohnblatt niederfällt

und die Kapsel schwarz enthält

schwere, bodenlose

Träume, die Verdandi träumt,

wenn das Webstück sie umsäumt –

schlafe, meine Rose!


Schlafe in der Norne Sinn,

die dich kennt von Anbeginn,

aller Makel bloße.

Die dem Beifuß mächtig wehrt

ohne Sichel, ohne Schwert:

Schlafe, meine Rose!


Schlafe, wenn der Regen rauscht

und die Schöpfung seufzend lauscht

ihrem Todeslose.

Äolsharfen streift der Wind,

einst wird Orpheus dir zum Kind –

schlafe, meine Rose!


Klingsor


I

Manchmal fühle ich seine Hand,

ich arme, arme Natur.

Schnell, wie des Windes gekräuseltes Band,

schreibt er mir kühn in den zitternden Sand:

»Weh dir, Kondwiramur!«


Manchmal erscheint mir im Spätsommerlicht

von fern seine kupferne Burg.

Sonnenblumen, Gesicht an Gesicht,

schwankend und schwarz von der Ölfrucht Gewicht,

hüten das Tor dem Demiurg.


Manchmal aus flackernder Dahlien Gewirr

windet sich glühend ein Pfad.

Führte mich selber mein Feenknäul irr?

Zischt es von blitzender Pfeile Geschwirr?

Dreht sich ein zaubrisches Rad?


Einmal, wer weiß es wann, bin ich am Ziel.

Folgte ich Parzifals Spur?

Flügelhaft steht dann der Fenster Gewühl

offen der Spiegelkraft blendendem Spiel...

Weh mir, Kondwiramur!


II

Nun, meines Schlößchens dämonische Zier,

drehe dich eilends von Pol zu Nadir,

funkenhell täusche und sprühe,

Geistergesindel,

führe die Spindel

leuchtend und leise

immer im Kreise,

spule nicht Wahrheit, noch Mühe.


Uralter Sternbilder truglosen Lauf

halte magnetisch im Gegenbild auf,

wirre den folgsamen Faden:

Unten die Farne

glänzen vom Harne

himmlischer Hunde,

hoch in der Runde

bannt ihr Gebell die Plejaden.


Zahlloser Feien verhohlener Ort,

lasse mir keine der Schmachtenden fort,

hüte Rapunzel und Holle!

Heute in Röten,

morgen als Kröten

hocken die Klaren,

hält seinen Scharen

Klingsor geduldig die Wolle.


III

Eine Lilie lichte Quelle,

schwankend, schäumt und blüht.

Aus den Gründen drängt die Helle

zwischen Halm und Halm sich schnelle,

steht und blitzt und flieht.


Wo des Donners Wagen fuhr –

fürchte nichts, Kondwiramur!


Über Unkrautwäldern, feuchten,

steht ein klarer Schein.

Den Verirrten, den Getäuschten

sieh ihn winken, weisen, leuchten:

Turm von Elfenbein.


Ob der Regen wusch die Spur –

gehe hin, Kondwiramur!


Eisenhut und Rittersporne

säumen das Geheg.

Kam ein Ton aus altem Horne?

Keimt es in dem Hirsenkorne

auf des Knaben Weg?


Parzifal hält Schwert und Schwur –

tröste dich, Kondwiramur!


Rose im Oktober


Die Hacke schweigt.

Am Waldrand steigt

mit hellem Ton

ein Sagenroß

aus Avalon.

Was ist’s? Der Herbst verschoß

in seinem Kupferschloß

die sanfte Munition.


Die Eichel fällt

und fallend, schellt

entzwei am Grund

(o leichte Schlacht!)

in Pfeifchen und

Granate, nun gib acht,

wie Tag sich trennt und Nacht,

Frucht, Schale, Hauch und Mund.


Es knallt, es pocht,

und brausend, kocht

ein fernes Tal

der Beere Sud

und Mark zumal,

wie es ein Kessel tut,

wenn Windes Liebeswut

entfaltet sein Fanal.


Die Flamme singt.

Es überspringt

den eignen Ort

ihr zarter Laut

und zeugt sich fort.

Die Luft, wie aufgerauht,

gibt Echo ihm und baut

vielblättrig Wort um Wort.


Tief im Azur

– Kondwiramur

und Gral zugleich –

trägt, Rot in Blau,

nicht Geist, noch Fleisch,

die Rose ihren Bau

hoch über Feld und Au

ein in das Ätherreich.


Farben im Altjahr


I

Das ist kein Gras: dies geisterhafte Grün,

noch Erde, dies gedankenvolle Braun,

und jener Zweige windgezischtes Sprühn

ruht nicht mehr auf den Wimpern von Merlin,

wenn er erscheint im züngelnden Geraun.


Kein Scharlachrot, der mörderischen Wespe

an fauler Frucht vertropfend angeboten,

kein Feuerblau im Blätterspiel der Espe,

denn Süß und Heiß buk mit dem Mehl der Trespe

und Mäusegerste schwarz zu Elfenbroten.


In sich zufrieden, gilber Nebel gärt

empfangner Träume wässriges Gebild

zu Formen aus, die keine Kraft mehr nährt –

doch jene Freier, die der Farben wert

die Blüte fand: auf hohlem Rückenschild


Treibt mit der Flut ihr abgelöster Namen

versummend hin zu Körben, Krügen, Töpfen,

hoch angefüllt vom Seim der Bergzyclamen – –

und er allein entgeht des Todes Hamen,

der hin- und hertreibt bei den Röhrichtköpfen.


II

Ein Knospenlicht

siderisch bricht

aus dem Gewirr der Räume.

Ein Seufzer tönt,

die Wurzel stöhnt

im Schlaf der Zauberbäume.


Vom Feien-Grün

wie lange hin

zum Weiß der Holle-Haube!

Dazwischen läßt

ihr leeres Nest

des Geisters Äthertaube.


Wer sah ohn’ Trug,

nie nah genug,

sie sitzen auf den Stauden?

Zu Runen biegt,

wo sie sich wiegt,

der Irrwald seine Rauten.


Er blüht und bebt,

wenn sie entschwebt,

in wunderlichen Röten,

hat Schleierblau

und Veilchengrau

und Rieselton der Flöten.


So führt er sanft

des Weges Ranft

hinüber in die Wende.

Entfärbten Flor

hebt er empor

und bleicht ihn klar zu Ende.


Zwischen den Jahren


Hört ihr das Kläffen der luftigen Meute?

Sausender Pfeile entzücktes Gezisch?

Duckt euch,

nicht muckt euch!

Orion trifft heute,

was nicht versteckt wie der Fledermaus Wisch.


Seht ihr im Äther das Heer von Geschossen,

welches beim Aufsprung wie Vögel schilp-schalpt?

Duckt euch,

nicht muckt euch!

Sie suchen den Sprossen,

den schon das fließende Baumharz gesalbt.


Hört ihr das Splittern der gläsernen Helle?

Seht ihr Titania, den Falter aus Eis?

Duckt euch,

nicht muckt euch!

Es hütet die Schwelle

jener, der blind um den Kommenden weiß.


Saht ihr es gaukeln? Den Täuferstab lüstern

hascht und verfehlet Gesell um Gesell...

Duckt euch,

nicht muckt euch!

Die Elbischen flüstern,

und aus der Tiefe her donnert ein Quell.


Gartenkugel im Winter


I

Spiegelnd, hat sie einst verfangen

dich im Trug von Fern und Nah –

ungespiegelt, nun den bangen

Ruten gleichst du, die da hangen

unterm Eis, Proserpina!


Ach, an der die Bienen stockten:

Jene Kugel, blau und blind,

schläft, wo jüngst noch feurig flockten

Rauten, die dich einwärts lockten,

unterm Schnee, du Götterkind.


Nimmer gleißt ihr mehr die schöne

Lüge lüstern auf der Haut,

und es starrt, wie der Kamöne

Murmelquell, des Amor Träne

unterm Nachtfrost, Winterbraut.


II

»Ja, ich hause gleich der Kröte

auf dem Bett von fahlem Lauch.

Mondengrün und Morgenröte

spielt mir deines Äthers Flöte

nur im Herzen, reiner Hauch!


Ob im Glasball blitzten trunken

Berberitzen, warm und wild,

Federnelken, Feuerfunken:

Immer bin ich nachgesunken

dir im Geiste, Duftgebild.


Ungespiegelt, unbeschworen,

löst sich meine Welt vom Wahn,

und wie Seim in Wabenporen

ruht sie, tief an dich verloren,

nun im Worte, zweiter Pan.«


Orpheus mit der Rose


Bist du, mir emporgesandt,

endlich wieder da?

Hundertblättriges Gewand,

ließ dich los des Hermes Hand,

noch zum Greifen nah?


Todesgöttin, ernst verhüllt

wie ein Nardenkrug,

Duft, der maßlos höher schwillt,

Balsam, der dem Schoß entquillt:

Ist’s der Qual genug?


Brüste, kennt ihr schon nicht mehr

den, dem es gefiel,

euren Bug, begierdeleer

zu berühren, zart und schwer

wie ein Saitenspiel?


Hüften, Schenkel, Glied um Glied

tiefen Schlafes voll...

Daß der Traum euch niederzieht,

oder wollt ihr, daß mein Lied

euch erwecken soll?


Stille. Wie in Plutos Haus

weder Ja, noch Nein.

Leise schlüpft zurück die Maus,

doch ein Name weht voraus

wie des Morgens Schein.


Sein Gewölbe sphärisch legt

sich um meinen Leib:

Mutter, die mich mystisch hegt,

Ungeborenen mich trägt,

heute sagst du: »Bleib!«


In dem Hauch der Rose ruht

wunschlos mein Geschlecht.

Wenn einst der Mänade Wut

mir zerstücket Fleisch und Blut,

ist es Orpheus recht.


Haupt und Leier schwimmen dann

auf dem Samenstrom.

Beides ward ich: Weib und Mann,

Allnatur, erlöst vom Bann,

Wurzel und Arom...


Metamorphosen




Demetrische Hymne


I WOLKENLANDSCHAFT IM SPÄTJAHR


Sage, was türmt sich

zu Niemandes Turm,

senkte zu Treppen sich

fußlosem Sturm,

hob der Geheimnistür

Angeln ins Nichts:

Zwischen zwei Pfosten

Medusas Gesicht?


Seltsame Sohlenspur

trug sich hier ein,

spreizte wie Schwimmhaut sich,

und wie vom Schwein

höhlte ein Huftritt den

brodelnden Pfad,

schleifte und flog ein

geflügeltes Rad.


Vieler Gestalten

hermetischer Trug.

Keine, die bleiben darf,

jede genug,

um der Verwandlungen

eine zu sein:

Gorgo und Gänserich,

Gottheit und Stein.


Stygischer Veilchenflut

All-Einerlei!

Krokus und Zeitlose

mischen sich bei,

geisterhaft Krokus

und Zeitlose wund,

fahl und zerschlissen wie

Demeters Mund,


Als mit dem Wind sie

Persephone rief

und an dem Ufer der

Lethe entschlief:

Über sich Plutons

berauschtes Gesicht,

Unterwelt über sich,

Oberwelt nicht.


II MYTHISCHE LICHTMESS


Kaum, daß sie berührte

ihrer Tochter Haar,

floß, bekränzt von Myrthe,

Meerflut in die Syrthe,

Sonne in das Jahr.


Höher stieg die Helle

und, von Tränen blind,

hörte sie die Schwelle

singen: »Hierher stelle

Kore du, dein Kind!«


Als des Wäschers scharfe

Lauge in dem Krug,

Silberschmelz der Harfe

und des Logos Larve

aufgekrümmt am Bug:


Hob das Unversehrte

sich zu Elohim

mit des Lichts Gebärde,

und das Salz der Erde

wurde schal an ihm.


Brust an Brust berührte

sich ein Taubenpaar,

und der unverführte

Meerstern sank zur Syrthe,

Sonne in das Jahr.




Vorfrühling


Ihr wunden Wasserflächen,

was rillte euren Lauf?

Ach, in der Tiefe brechen

die alten Schmerzen auf.


Es reißt die Wolkenmütze.

Es tanzt des Lichtes Fall

im Froschmaul einer Pfütze

wie der Prinzessin Ball.


Es klagt aus allen Weiden

ein wilder, junger Glanz –

den Schildbruch mußten leiden

Gawein und Gurnemanz.


Den Bruch der Knospen-Giebel

den wehen weißen Glanz.

Wer schildete so übel

Gawein und Gurnemanz?


Wer schmiedete vergebens

die wilde Schönheit fest,

den Knospenbruch des Lebens?

Es war der Schmied Hephäst.


Die alten Schmerzen brachen,

die Götter brechen auf:

Im Glanz der Wasserlachen

kommt Braut und Ball herauf.




Milder Tag im Vorfrühling


Treiben einander auf wolkigen Bänken

unruhigen Lichtes die Luftgeister zu?

Brechender Blätter in braunroten Senken

zartes Gezirp wie aus persischen Schänken,

Licht über Mittag wie Blut unterm Schuh...


Lüften Flamingos die schwellenden Flügel?

Faltet die Ahnung der Rose sich auf?

Schneebeerstrauch trägt seine lieblichen Hügel

Hebe als Brüstchen an, und aus dem Tiegel

winziger Sternschalen sät sich zu Hauf


Samen der Goldraute rings in die Runde,

daß er den Wind nicht, den Kuppler, versäumt.

Sperlingsmann ist schon mit Kore im Bunde:

Stygischer Bote, der wispernde Kunde,

Laub aus dem Vorjahre, aufhebt und räumt.


Dehnt sich der Ring dieser wehenden Hecken?

Tanzte ein Kiesel auf grundlosem See?

Spukhaft verbeugen, einander zu necken,

sich zwei Gestalten in mausgrauen Röcken:

Birgit von Schweden begrüßt Litaipe.


Räume, sie rücken in mystischen Bögen

näher zusammen, gezweigt vor dem Blau,

und wie bei Meisen an schaukelnden Trögen

zittert ihr Schattenbild, reiner als Regen,

tief in des Dichters weit offener Schau...




Frühlingsmond


»...DESCENDIT AD INFEROS«


Abendhin färbt sich der Weiden

Purpurblau bis auf den Grund,

Flut, nicht von Feuer zu scheiden,

hebt sich das Strombett der Heiden,

öffnet sich Heraklits Mund.


Krokusgrau dämmern die Lüfte

hinter dem dunklen Gezweig...

Füllt sich des Sichelmonds Hüfte,

flüstern die knospenden Grüfte:

Schattenspiel, steige! Oh, steig!


Unter der Stygischen Stelle

vogelhaft atmet Vergil.

Wenn der Durchbohrte die Welle

Lethes zerteilt, bricht die Schwelle,

und ist Äneas am Ziel.




Blütenbaum


Weißes Feuer, wilde Brände,

Kore, komm hervor:

Eng umwunden Haupt und Hände,

du gebannter Blitz der Wende

vor des Todes Tor!


Hehrer Hades, holde Spiele

mit der Ungestalt

harter Puppen in der Kühle,

Finsternis und Wurzelstühle,

die die Maus umkrallt,


Mund und Schläfe an den Knien,

Kniee an dem Schoß,

lockte nichts dich, zu entfliehen –

doch als Eis und Erpel schrien,

ließ dich Pluto los.


Rasend nun vom Glanz der Sonne

und der Bienen Wut,

weißt du nichts von sanfter Wonne,

und im Bild der Regentonne

kühlt sich nicht dein Blut.


Ach, du leidest mit Entsetzen

der Befruchtung Qual.

Schleißend fällt und fliegt in Fetzen

der Geflügelten Ergötzen,

und du trägst ihr Mal.


Nicht mehr Göttin, nicht Mänade,

die auf Rache sann,

wirst du irdisch. Licht wird Gnade,

dunkler Leib der Früchte Lade,

Lazarus dein Mann.




Frühling 1946


Holde Anemone,

bist du wieder da

und erscheinst mit heller Krone

mir Geschundenem zum Lohne

wie Nausikaa?


Windbewegtes Bücken,

Woge, Schaum und Licht!

Ach, welch sphärisches Entzücken

nahm dem staubgebeugten Rücken

endlich sein Gewicht?


Aus dem Reich der Kröte

steige ich empor,

unterm Lid noch Plutons Röte

und des Totenführers Flöte

gräßlich noch im Ohr.


Sah in Gorgos Auge

eisenharten Glanz,

ausgesprühte Lügenlauge

hört’ ich flüstern, daß sie tauge

mich zu töten ganz.


Anemone! Küssen

laß mich dein Gesicht:

Ungespiegelt von den Flüssen

Styx und Lethe, ohne Wissen

um das Nein und Nicht.


Ohne zu verführen,

lebst und bist du da,

still mein Herz zu rühren,

ohne es zu schüren –

Kind Nausikaa!




Amselnest


Tief in der Taxuswand brütendes Dunkel,

Dämon des Ortes, umnisteter Schrei,

auf- und abschwellende, schwarzbraune Kunkel,

tief in der Taxuswand brütende Fei...


Goldenen Auges bezaubertes Starren –

sieht es den Dotter? Sieht jener zurück?

Den sie bebrütet in lautlosem Harren,

goldenen Auges, ist Auge und Blick:


Augenblick, schwebend in knisternder Stille

wie zwischen Kehle und Schnabel der Ton,

Flügel sich träumend und fiedrige Fülle,

Augenblick, schwebend sich selber entflohn.


Über das Amselnest hinzuckt die Zunge

lispelnder Schatten: »Wen brütest du aus?«

Flüstert das Vogelweib: »Nike, die junge.«

Über das Amselnest fuhr sie hinaus...




Arachne


Wenn die Weidenwollen fliegen,

und die Sternenspindel flockt,

Fahne, Flügel, Schiffchen biegen

sich zu Argonautenzügen,

und der Kuckuck leiser lockt –


Geht Arachne durch den Garten

hin und her und her und hin,

und es wirft durch Sog und Scharten

weißer Winde ihren zarten

Fadenstrom die Weberin.


Zuckend füllen sich die Räume,

Blitz und Bilder fließen ein,

Wege wuchernd ohne Säume,

Sinn und Unsinn grüner Träume,

und sie webt sich mit hinein.


Summen steigt empor vom Grase,

Knistern aus dem Ei: ich bin.

Lauscht sie, ob der Weisel rase?

Wob sie in der Honigvase

eine zweite Königin?


Dichter wird die dunkle Hülle,

dunkler wird Arachnes Geist.

Mühsam duftet die Kamille,

doch die starrende Pupille

läßt nur ein, was täuscht und gleißt.


Von den Schultern hebt nach oben,

spinnenbeinig sich ihr Haar.

Soll sie schreien, soll sie loben?

Gorgos Haupt hat sie gewoben,

schrecklich, süß und wunderbar.




Vergehender Frühling


Abgeblüht ist schon das weiße

Ackerhornkraut, und das Zelt,

welches die Larve, die leise,

lila umschäumte, zerfällt.

Löwenzahn löschte die Lampe,

Lerchensporn samte geschwind,

Brennessel trat vor die Rampe,

Schwalbenflug schreibt in den Wind:

– Blaß wie auf brüchiger Seide –

lobe das Urbild und scheide!


Dulde Verwandlung und eile

von der Erscheinung zum Sinn.

Fürchte dich nicht vor der Feile

emsiger Grillen. Ich bin

noch überm Grab des Osiris,

aber du selbst bist schon fort,

wenn dich mit Schwertern der Iris

Hingang des Frühlings durchbohrt.

Unser die brüchige Seide

irdischer Dauer. Du scheide!




Frühsommer


O, wie das Grüne sich andrängt:

Graugrünes, blaugrünes Meer!

Wie es sich bäumt und in Windeln

weißlichen Spelzes, in Spindeln,

stäubenden, still sich verengt.

Bis zu den Stallungen her

tritt es, das endlose Meer.


Hier: zugleich Szepter und Springflut,

schießt’s vom Rhabarber empor.

Dort flößt es Tagtraum und Trauer

durch die holundrische Mauer,

die auf der Bachsohle ruht.

Und sein Gelispel im Ohr,

hoch hebt der Nöck sich empor.


Vielbrüstig lehnt es als Schneeball,

schaumig den Zäunen sich an.

Göttin aus Ephesus: weichen

mußt du der Rose und bleichen,

blasseste Blüte des All.

Schneeballstrauch, mondgrüner Schwan

schweig und begrenze die Bahn.




Daphne an der Sonnenwende


I »...UT ERUAM TE«


Wird die Verfolgte sich retten

vor seiner düsteren Brunst?

Ihre Gelenke zu ketten,

wirft er ihr Erdrauch und Kletten

zu als ein Zeichen der Gunst.


Glühend, erreicht sie des flachen,

ländlichen Gartens Geviert,

Löwenmaul sperrt seinen Rachen,

ach, und wie feurige Drachen

blühen die Bohnen verwirrt.


Mitleidlos wölben die lauen

Frühsommeräpfel die Brust,

schließt ihre Finger, die schlauen,

Demeter schnell um der blauen

Kapseln betäubende Lust.


Ist eine Zuflucht noch offen?

Lodern dort Fittiche auf?

Da, zwischen Seufzen und Hoffen,

hemmt, von Verwandlung betroffen,

plötzlich das Jahr seinen Lauf,


Und wie sich Erbsen entbinden

jäh von der goldgrünen Wand,

perlen im Anschlag die linden

Tage und rollen und schwinden

kühl durch des Hochsommers Hand.


II »JOANNES EST NOMEN EIUS«


Dunkler Glut entzogen,

war sie kaum vorbei,

als, zurückgeflogen,

kam ein Jubelschrei –

als bestäubte Schwingen

blitzten in dem Glanz,

sich zu Ätherringen

hob der Schwalbenschwanz –


Als in helle Haare,

hüllte sich der Mais,

kupferne Talare

rauschten um den Greis,

der im Weizen wohnte,

o Melchisedek –

als mit Wandlung lohnte

der Verfolgten Schreck


Zwischen Tor und Riegel,

Fülle und Zunicht

er, dem Vogelflügel

rahmten das Gesicht –

er, der sie gewendet

mitten in dem Jahr

und Apoll geblendet

mit dem Flügelpaar.


III »...ET ERIT GAUDIUM TIBI«


Dreimal von ihr ausgestoßen,

füllte Daphnes Schrei

bis zum Rande alle Rosen,

und im Bild der pollenlosen

ward Natur erst frei.


Leise in dem Staubgemach

scholl es dreimal nach.


Und das Staubgemach erbebte

wie der Schöpfung Ohr,

als der Jubelschrei entschwebte,

denn was hauchend ihn belebte,

trat als Echo vor.


Niederfiel das Staubgemach

in dem Ach! Ach! Ach!


Trug der Hauch die Vogelschwinge

oder sie den Hauch?

Mit dem Wort im gleichen Ringe

waren Hauch und Vogelschwinge

und Apollo auch.


Träumend sann er nach

ihm im Staubgemach.




Vollerblühte Rose


Fatum, als ob es noch schliefe,

Schilde, gehämmert und glatt,

Donnerton über der Tiefe:

Dunkelrot Blatt über Blatt.


Sind so barbarische Brüste

hoher Medea Fanal?

Flöße das Vlies, wenn er wüßte,

wo es zu finden zumal,


Jason so fürstlich zur Erde

wie dort, von Schatten umlaubt,

strömt ohne Laut und Gebärde

Duft aus verhangenem Haupt?


Lider und Brüste sich gleichen,

Atemhauch wird zu Arom,

alles vertauscht seine Zeichen:

winterher glüht Kardamom.


Sieh, nun entrückt sich die Rose

ganz in den eigenen Schein,

und die der Zeitlichkeit Bloße

blüht, um vergangen zu sein,


Loht als der Laubkathedrale

geisterhaft flammendes Licht

über dem Ostchor, das fahle,

das nicht in Farben zerbricht,


Und in gezelteter Bläue

– Argo dem göttlichen Wort –

trägt von Thessalien aufs neue

Jason und Vlies mit sich fort...




Samenzug


Nun peitscht mit leisen Ruten

September sie hinaus,

die harten, braunbeschuhten,

im Duftkelch reif geruhten,

die Samen aus dem Haus.


Die kleinen Karmeliter,

die unbeschuhten, auch,

und an des Grases Gitter

entlädt sich ein Gewitter

von spelzgelöstem Rauch.


Sandale und Cuculle,

so wandern sie dahin

wie eines Schöpfers Schrulle

aus klaffender Schatulle

von tief erschöpftem Grün.


Es formt sich zur Pagode

der schießende Salat,

in Todeslust zu Tode

die plattgedrückte Hode

mit der Akaziensaat.


Hinab aus Glanz und Bläue

dringt auf geweihtem Weg

die Mystenschar, die scheue,

damit sie sich erneue,

in orphisches Geheg.


Die Mütze deckt den Namen,

der Name die Gestalt.

Will schon das Licht erlahmen,

birgt sich das Wort im Samen –

so wird die Welt nicht alt.




Sommerende


Hat auch die Made verrostet

Pflaume und Spilling wie toll –

da sie, von Wahnsinn umglostet,

selbst sich im Fruchtfleisch gekostet,

war sie der Pfeil des Apoll.


Mochte das Eichhorn die Schalen,

knisternder Nußkerne voll,

scharf wie durch Feuer zermahlen –

zuckend im Laubwerk, dem fahlen,

war es der Blitz des Apoll.


Spilling und Nüsse und Pflaumen,

ach, wie es pochte und scholl:

»Spinnweb läuft bald übern Daumen,

Süßigkeit löst sich vom Gaumen

und von der Erde Apoll!«




Gleichzeitig


Mohn an der römischen Mauer,

Träume von Ewigkeit her!

Bachbett voll glitzernder Trauer,

Gruß aus dem Marmarameer.

Rostiges Eisen. Kanister.

Fliegenumwimmeltes Aas.

Troja und Friedhof Geschwister

Tief unter Nesseln und Gras.


Ausdrusch, und Welle um Welle,

wenn die Maschine sich wirft.

Abgesang. Mündung wird Quelle,

welche sich auftrinkt und schlürft.

Spelz, der den Abend verdunkelt.

Plump an dem Ufer der Schwan,

Später von Sternen umfunkelt,

pfälzischer Leda Galan.


Endlich die Wagen, die Säcke,

platzend von Körnern wie eh.

Wieder der Pflug und die Egge,

Kalk auf den Feldern wie Schnee.

Frieden und nächtliche Kühle.

Uralte Steine, gesellt,

drehn ruhig sich in der Mühle,

Brot zur Erlösung der Welt.




Späte Zeit


Das hohe Luftmeer, trunken

von wilder Gänse Ruf,

in grauem Gold versunken

bis über Haar und Huf

die Kühe, die an Hopfen,

an Pfaffenhut vorbei

und roten Spargeltropfen

hinwandern zwei und zwei.


Zwischen kretischen Hörnern die Sonne

und ein Glänzen von Bug zu Bug.

Minotaurus, der zeugenden Wonne,

Ach, wann ist es genug dir, genug?


Die aufgesprengten Schoten,

gebären fort und fort,

im Schlaf wird angeboten

der Nibelungenhort.

An Flut und Staub verhandelt

sind Krone, Ball und Ring

und schon in Schmerz verwandelt

und Abschied jedes Ding.


Ach, wer weiß noch, wie schnell sich verhärtet

eine Narbe, und wie es geschah,

daß die Lust sich nicht anders entwertet

wie ein Schwertknauf in Upsala?


So lenkte schon vor Tagen

aus des Peliden Zelt

der Vater seinen Wagen,

und fuhr ihn aus der Welt,

wie heute Holz und Rüben

ein Mann im Goldhelm fährt.

Die Frucht ist gutgeschrieben,

die Bitte ward gewährt.


Und was bleibt uns von Griechen und Goten

als in Upsalas Fenstern ein Schein:

Eine Saat pergamentener Schoten

und die Ulfilasbibel im Schrein.




Lisieux


Die wilde Hölle hoher Ahornbrände.

Vulkan reißt Stücke Eisen aus der Glut.

Der Tau löscht ab. Die Rose ist zu Ende.

Das Feuer rauscht und reicht ihm bis zur Lende,

die Laubmonstranz flammt um das höchste Gut.


Das höchste Gut im Schwarz der Totenmesse.

Die Sonne steigt entblutet in die Höh.

Vulkan steht krumm und wachsam vor der Esse,

das blonde Gras perlt kalt von bittrer Nässe.

»Wann«, ruft er, »stirbt die Kleine von Lisieux?


Die Kleine da: die von Lisieux muß sterben!«

Wie Blattgold blitzt und bricht ein süßer Schrei.

Die Rose rieselt abwärts, und in Scherben

zerspringt das Licht, ihr Hochzeitsbett zu färben...

Vulkan flucht laut. Nachts geht der Sturm vorbei.




Winterwende


Welches Kommen! Welches Gehen!

Hundepfiff und leiser Schrei.

Geisterhafte Lüfte wehen,

überm Dornwall schwarzer Schlehen

jagt Orion hoch vorbei.


Durch die sturmgepeitschten Lücken

dünnen Schneefalls tastet blind

nach dem Vater auf dem Rücken,

nach dem Sohn im Niederbücken,

sich Äneas gen den Wind.


Huschend kehrt ein flinker Schatte

mit der Schleppe seine Spur:

Helena im Leib der Ratte

sucht von neuem Heim und Gatte,

Liebe bettelt der Lemur.


Trojas Trümmer wandern weiter,

aufgebaut im Wolkenmeer,

aber des Gesanges Leiter

an die Zinnen, spukhaft heiter,

legt uns Armen kein Homer.


Altes kommt – und ist im Gehen:

Troja, Sternbild, Pfiff und Schrei.

Geisterhafte Lüfte wehen,

überm Dornwall schwarzer Schlehen

flammt ein Kreuz im Hirschgeweih.


Kölnische Elegie


PROLOG


Frauenstimme


Klagen will ich wie Herzeloide,

Als der Sohn, der geliebteste, fortzog und eilends

Mit dem Fuß den Hirsetopf umstieß, die Körner

Über den Estrich achtlos verschüttend,

Und die Hütte zurückließ wie einen dunklen,

Verwüsteten Wald mit erloschenem Meiler.

Gestürzten Bäumen, zerstörten Nestern –

Sie aber sah ihn von ferne reiten

Und hörte das Geklapper der Hufe sich weiter und weiter von ihr entfernen.

Sie raufte die Haare. Erloschenen Auges, verwirrten Geistes

Blieb sie zurück in der traurigen Heimstatt,

Und niemand war, der sie trösten konnte,

Der die umgeschüttete Hirse auflas, oder den Melkschemel,

Dieses Dreibein einer geduldigen, dunklen Pythia,

Die nicht vermochte das Unheil zu hindern, das sie kommen sah,

Wieder aufrichten konnte, als es nun dalag,

Umgestürzt dalag, dieses Orakel, und seine Hölzer

Wie totes Wild seine starren Läufe gegen die Decke spreizte.

Klagen will ich wie Herzeloide ...


Männerstimme


Klage nur! Klage, du dunkle, geduldige Pythia des Waldes,

Klage, du Abendland, dem sein Schoßkind,

Dieser ungebärdigste Sohn unter allen, die ihr je von den Knien sprangen, davonritt,

Ohne Rat entgegenzunehmen. Drachenhäuptig ritt er von dannen

Und mit schrecklich entstellten, gierigen Zügen,

Den Leibrock Christi, in Blut gebadet, den nahtlosen, ohne Anfang und Ende,

Hatte er über den Sattel geworfen als Beute.

Er peitschte mit einem Stecken die Sträucher,

Besinnungslos schlug er die Früchte herunter, die süßen Funken,

Und sein Tier zertrat sie am Boden.


Knabenstimme


Aber auch er, der dir fortritt, Mutter,

War einst ein Knabe, dem sich im Nacken

Hanfgelbe Locken wie hüpfende Kringel, wie tanzende Wirbel

Von Sonnenlicht bäumten, das auf den Topfdeckel fällt;

Unschuldig wie eine blutjunge Katze,

Die man hochhebt, während sie faucht und zappelt und ihre

Krallen spielerisch ausstreckt,

Aber sie gleich darauf wieder einzieht mit kindlich kläglichem Schnurren.


Frauenstimme


Süß war mein Knabe, als er noch klein war,

Und unkundig seiner eigenen Kraft wie der andere Knabe, der in der Wiege

Die Häupter der Schlangen zu sich heranbog und die Hälse preßte, daß Gift und Geifer aus den Mäulern der Sterbenden fuhr.

Süß war mein Knabe, als er noch klein war,

Als von weither Könige kamen‚ die Bernstein, und andere, welche goldene Kessel,

Und Königstöchter, die klirrende Reifen und edle Salbengefäße brachten, um ihm zu huldigen.

Alles legten sie ihm zu Füßen:

Den kostbaren Ball mit dem Zeichen des Kreuzes, den Erdball, den seine Hände spielend umschlossen,

Gaben sie ihm, damit er vereine alles Getrennte von Osten und Westen.

Damit er den Frieden, die treuga dei, stifte zwischen den anderen Brüdern

Und herrsche in des Allmächtigen Namen, des Dreifaltigen,

Schützend die dreifache Krone des weißgekleideten römischen Hirten,

Und über den Gräbern der Heiligen Dome und Kathedralen erbaue.

Süß war mein Knabe, als er noch klein war!


Männerstimme


O der erhabenen einfachen Maße, die in den Bauhütten rings um den Taufbrunn und den Altarstein

In Reims und Chartres, in Worms und in Speyer, Köln oder Mailand gemeinsam grundgelegt wurden!

Welche Antwort des Glaubens auf Gottes Anruf!

Eine Antwort wie die des Erzvaters Abram

Von dem äußersten Osten, der Hagia Sophia, bis zu dem Westen, wo Rolands Horn

Wie ein gewundenes Schneckenhaus barst und mit letzter, ersterbender Kraft das »Adsum« gegen Osten vollendete.

Jede Kathedrale ein »Adsum«, ein Amen, ein Fiat der Jungfrau Maria,

Deren Bildnis in der mystischen Rose hinter dem Hochaltar stand.

War sie nicht selber zugleich der Engel und die Eva des Neuen Bundes, in welcher der Logos Fleisch geworden,

Und trat nicht, wenn das Sonnenlicht plötzlich in das lohende Fenster einfiel,

Immer wieder der Engel hinter dem Teppich, der die Bundeslade verhüllte, hervor,

Und Zacharias erschrak von neuem und fiel auf sein Angesicht nieder...


Knabenstimme


Kaum vollendet war das erste Jahrtausend, als über den kostbaren, zarten Gebeinen der heiligen Magier des Morgenlandes

Dieser abendländische Dom in Säulen, welche Buchenstämmen glichen, emporwuchs;

Als die Dunkelheit aus der Brust deines Knaben, o Pythia, hinauf in das Helle drängte,

Und sein Jähzorn, all seine schlimme Begierde sprühte in Glasfenstern gelb und rot;

Seine Sehnsucht im Blau des Madonnenmantels; und in dem Grün der Apostelröcke die Einfalt seines kindlichen Herzens,

Damit dies alles: Jähzorn und Machtgier, Sehnsucht und Einfalt gebändigt werde,

Verklärt und verwandelt wie eine Hostie,

Wie eine einzige flammende Hostie, die dem Himmel dargebracht wurde.

Kaum vollendet war das erste Jahrtausend –.


Frauenstimme


Niemals war er so schön, mein Knabe,

Wie damals, da er arglos wie Josef die Huldigung seiner Brüder empfing und in Demut sich beugte vor Jakob.

Als er kühn und herrscherlich spielte und scherzte zwischen den Wangen des Chorgestühles,

Das wie Kressenpolster, wie krause Farne seine Hände umspielte, während sein Blick

Das Geflatter der kleinen Engel verfolgte, die wie Kolibri über Mutter und Kind und den Drei Königen schwebten;

Als sein Ohr dem Dudelsackbläser lauschte, und seine Knie den Geiger berührten,

Unter den sich, verschmitzt und eifrig zugleich, der kleine Mönchschronist duckte,

Der mit hurtiger Feder die Taten des Reinald von Dassel eintrug;

Als er der Frau in dem ausgebreiteten Mantel nachsann, welche mit ihm das Chorgestühl anhob –

Vergleichbar einer nächtlichen Fledermaus.

Niemals war er so schön, mein Knabe!


Knabenstimme


Niemals mehr war er so schön, dein Knabe ...


Männerstimme


Doch fast schon vollendet, sank wieder das Bauwerk in dem Herzen des Volkes schmählich zusammen.

Wie eine Weinbergschnecke, die angstvoll bei fremder Annäherung ihre Hörner, die unendlich fühlsamen, einzieht,

Stand es da: turmlos;

Stand ohne Krönung und ohne die Salbung der Vollkommenheit aus der Höhe.

Noch einmal erinnerte sich Germanien und führte mit letzter Kraft Helme und Zierat der beiden Türme empor.

Dann schwieg diese Kraft, dann erlosch auf den Türmen der Glanz der Unschuld...

Satanische Feuer, dämonische Brände,

Durchfuhren die Nacht mit dem Schweif des Drachen

Und warfen sich in des Verführers Namen auf das Land und den Strom und das herrliche Haus des Allerhöchsten hernieder,

Klage nun! Klage, du dunkle Pythia, klage ärger als Herzeloide!


Frauenstimme


Ich klage und fühle schon Trost in der Trauer

Und Süßigkeit in der reißenden Pranke, wie das Rätsel von Samson erzählt.

Ich fühle, wie sich ein Licht verbreitet zwischen den vorgehaltenen Fingern der Weinenden:

Morgenlicht ähnlich, rosiges Licht, das durch die Spalten dringt.

Von überall her dringt Licht auf mich ein, von allen Enden der Erde.

Es berühren mich Worte, Worte des Grußes und der Ermutigung.

Die aufgerichtete Memnonsäule in der Wüste des Daseins beginnt zu klingen.

Und das Echo, das diese Berührung erweckt, heißt Hoffnung, Liebe und Freude.

Freude der ganzen Welt...




EPILOG


Frauenstimme


Ich habe geklagt, aber nun will ich singen,

Will ausstoßen jenen gewaltigen Ruf einer unersättlichen hohen Freude,

Den die biblische Frau, als sie endlich die Drachme unter der Hausschwelle wiederfand, ausstieß,

Um die Nachbarn zusammenzurufen.

Ich habe geweint, aber nun will ich lachen,

Und das Lachen soll sich wie Bäche von Chrysam und köstlich duftendes Öl ergießen über mein Antlitz

Und soll es heilen von der Schwermut der Hölle,

Der Schwermut, die Gott und seine Barmherzigkeit weniger achtet als ihre eigene Schuld.

Nicht wie Sara, welche aus Unglauben lachte, als sie damals die Verheißungen Gottes hinter der Haustür erlauschte,

Will ich lachen. Nein – so wie Elisabeth lachte,

Als sich bei der Begrüßung Mariens das Kind Johannes bewegte und aufsprang

In ihrem gesegneten, fruchtbaren Leibe und inmitten der Sommerpracht.

Aufspringen soll mir das Herz im Leibe

Und ausbrechen mit Maria zusammen in das große Magnificat!


Männerstimme


Denn gesegnet hat heute Gott seine Kirche,

Diesen Leib seiner Braut, seiner vielgeliebten,

Da er von neuem das Wasser des Taufbrunns mit dem Hauch seines Mundes befruchtete,

Diesen Schoß der Wiedergeburt.

Da er nach langer Trauer die Kerzen an der Flamme des mystischen lumen Christi

Wieder entzündete, und sich die Helle, die von dem Vater der Lichter ausgeht,

Weiterverbreitete: hierhin und dorthin,

Bis endlich die ganze, bis die erhabene Kirche Gottes in dem Abglanz des ersten stand.


Knabenstimme


In ein Hochzeitshaus, lieblich darin zu wohnen,

Hat der Höchste wieder die Stätte verwandelt,

Wo die Braut sich schmückt, ihrem Bräutigam voller Freude entgegenzugehen.

Wo, wie der Ruf einer Turteltaube, seine Stimme sich hören laßt: Komm, meine Schöne,

Meine Freundin, mache dich auf und eile, denn die Regenzeit ist vorbei.

Die Blumen erscheinen auf unserer Flur, die Zeit des Rebenschnittes ist da.

Die Weinberge hauchen Blütenduft aus, stehe auf, meine Freundin, und komm!


Frauenstimme


Und auch ich, die gemarterte Stimme Europas,

Will wieder einfallen in das Lied und den Jubel der Hochzeitsleute.

Ganz von ferne nur,

Obwohl wie der Lerche erster Jubelruf in dem dämmernden Morgen

Mir die Sehnsucht, mitzuloben, zu preisen des allmächtigen Gottes Güte, die Brust sprengt,

Will ich mich unter dem Chor der Sänger und dem Jubel der Sionstöchter verbergen und die Stimme Christi erwarten.

Wie das Laub des Feigenbaums einst den kleinen, künftigen Evangelisten verdeckte,

Aber der Herr erblickte ihn trotzdem und rief ihm von unten her zu: »Zachäus!

In Deinem Hause will ich verweilen, komme eilends und steige herab –!«

So soll mich das Laub meiner Reue verbergen,

Meiner Demut und meiner neuen Bereitschaft, seinem Ruf entgegen zu gehen.

Ich habe geklagt, aber nun will ich singen.

Ich habe geweint, aber nun will ich lachen,

Und das Lachen soll sich wie Bäche von Chrysam und köstlich duftendes Öl ergießen

Über mein Antlitz und soll es heilen von der Schwermut der Hölle

Der Schwermut, die Gott und seine Barmherzigkeit

weniger achtet als ihre eigene Schuld.


Männerstimme


Doch was, du dunkle, pythische Mutter Europas,

Die nicht vermochte, das Unheil zu hindern, das sie kommen sah,

Nicht ihren Sohn zu zügeln und sein Blut zu bändigen –

Sage, was bringst du seinen Brüdern als Sühnegabe?


Knabenstimme


Was trägst du auf deiner Hand, o Mutter,

Zierlich und klein wie den Leib eines Vogels,

Der sich aufreckt und flattert, den Schnabel auftut und mit den Flügelchen schlägt?


Frauenstimme


Den Dom der Christenheit, wiedergeboren aus lebendigen Leibern, lebendigen Steinen,

Den sich immer neu erbauenden Leib der Christenheit trage ich hier auf den Händen im Gleichnis,

Und inständig bitt’ ich euch: Leute aus Chartres,

Aus Paris und aus Mailand, Rußland und Polen,

Den gemeinsamen Grundriß, die heiligen Maße wiedererkennen zu wollen.

Denn ein Einziger nur ist Christus, der Herr,

Der Christen aber sind viele.

Einer der Leib, aus den Gliedern gebildet, und aus vielen Steinen die Kathedrale.

Doch der Eckstein ist Einer nur.

Diesen Eckstein wollet doch alle erkennen, den die Bauleute nicht nur in Palästina,

Sondern in jedem Jahrhundert von neuem geschmäht und verworfen haben.

Da Gott ihn aufhob, hob er uns alle mit eigenen Händen empor.

Und da er ihn dem erneuerten Tempel seiner Kirche zu Grunde legte,

Wurden wir alle auf Christus aufgebaut.

Lasset uns Christus, laßt uns den Eckstein, laßt uns Maria, die Kirche loben,

Diesen unbefleckten Gedanken Gottes, der, wie das Buch der Weisheit berichtet, von Ewigkeit her vor ihm spielt.


Knabenstimme


Von Anfang an, ehe die Erde war, besaß mich der Herr am Beginn seiner Wege;

Vor den Hügeln ward ich geboren.

Noch waren die Abgründe nicht und die Quellen,

Nicht der Berge wuchtig erhabene Masse, nicht die Erde, nicht die Flüsse, die Angeln, in denen der Erdkreis hing,

Als er nach festem Gesetz den Kreis zog um alle Wassertiefen,

Als er die Quellen abwog, den Wassern die Grenzen anwies, die Grundfesten legte: immer war ich zugegen.

Ich war bei ihm und ordnete alles; ich spielte vor ihm, spielte Tag und Nacht auf dem Erdkreis,

Und meine Wonne war es, allzeit bei den Menschenkindern zu sein.

Selig der Mensch, welcher auf mich hört und harret an meiner Tür.

Denn wer mich findet, findet das Leben und schöpfet Heil von dem Herrn.


Alle drei Stimmen zusammen


Laßt uns loben den Schöpfer, loben den Sohn und loben den Heiligen Geist!

Laßt uns loben den einen, dreifaltigen Gott, der die Maße der Schöpfung uns weist.

Laßt uns loben die Schöpfung und alle Geschöpfe, die Gottes Sonne erhellt,

Laßt uns loben Gottes unendliche Freude

Und die Freude an seiner Welt!


Verstreute und nachgelassene Gedichte




Heldengesang


Den Lieblingen drängen

die Götter voll Güte,

die Zeitlosen, Strengen,

das Herz in die Blüte.

     

Auf bräunenden Triften

wird Bild und Ereignis,

in Gras, über Grüften,

das himmlische Zeugnis.


Dort wächst eine Blume

im Nebelgeschwader,

Den Helden zum Ruhme:

»Der Sohn vor dem Vater.«


Die rötlichen Zungen

hinuntergespalten,

zum Rauschkelch geschwungen

und blattlos enthalten


In frostigen Scheiden –

so müssen vergehen

Persephones Weiden

an dampfenden Seen.


Doch atmen im Lenze

die farbigen Scharen

erneuerter Tänze

aus Wintergefahren,


Dann rühren wie Flügel

erschrockener Dohlen

an Samenkornhügel

die fühlsamen Sohlen,


An kindliche Täuschung

die Hirtengesichte:

als ob ohne Zeugung

entsprungen die Früchte...


Ach, ebenso scheinen,

entrückt allem Streben,

die orphischen, reinen

Gesänge zu leben.


Der bitteren Blüte

wird keiner gedenken,

in dessen Gemüte

die Samen sich senken.


Doch die sie beschert als

vollendete Gabe,

gewachsen am Schwerthals

der ärmlichen Habe,


Und ohne Erkranken

in lichtlosen Tagen

vom Acheron tranken –

sie können es wagen!




Abends


Das Vieh schläft in den Ställen.

Mein Herzschlag nur noch geht

an Gott, der mir im Leibrock

als Pfennig eingenäht.

Nun schließet euch, ihr Kasten,

spring ab, du mein Gewand,

mein Leib liegt in den Kissen,

am Notgeld meine Hand.




Haft


Läg auch im tiefsten Kerkergrund

an Stein und Kalk mein Fiebermund.

Am Eisenband, am Bibelbuch.

Am umgestürzten Scherbenkrug –

nichts nimmt ihm ab die heiße Not.

In jedem Ding berührt ihn Gott.




Trank


In tiefer Nacht greif ich den Wasserkrug.

Gott floß hinein wie frischer Heugeruch.


Ich hebe ihn. Er ist so naß und schwer,

als kehrt er grad gefüllt vom Brunnen her.


Der Vorhang rauscht, der rings mein Lager schließt,

Nun weiß kein Mensch, was übers Herz mir fließt.




Dunkle Stunde


Das Dach liegt schwer auf Kalk und Sparrenholz.

In heißer Fron bückt sich sein Giebelstolz.

Was es von Vieh und Menschenleibern fand,

deckt breit und tief sein braunes Knechtsgewand.

Die Seele drängt hinein, als ob sie wüßt,

daß es wie sie zerspannt und einsam ist.




Berufung


Dein Schwertgenosse folg ich dir

und schlafe vor der Kammertür.


Verschwiegner Fahrtgeselle trag

den Leuchter ich ins Bettgemach.


Zum Nachttrunk mische ich den Wein

und meine Seele gieß ich ein.




Nachtwache


Der Riegel fällt.

Mein Schwert steht an der Wand

vom weißen Mond

bis zu dem Hahnenschrei.

Trügst du die Schuh

des Morgens in der Hand:

Ich schließe auf –

du mußt an mir vorbei!



Kreuzfahrt


Die Sohle flammt und blutet in den Sand.

Es ist mir gleich, denn mich hat Gott verbrannt.


Einst war er mein. Nun geh’ ich zu ihm hin,

im Muschelhut, die große Pilgerin.


Springt wo ein Quell, meid’ ich die süße Labe

und trinke nicht, bis ich ihn wieder habe.




Einsame Glocke


Seit mich aus starken Fluten

der heiße Guß geboren,

hat mein Metall das Wissen

um eignen Schmerz verloren.

Für alle Menschen schwingend,

doch selber ohn’ Gefährte,

ward ich zum Rufer zwischen

dem Himmel und der Erde.




Abend in einer alten Stadt


Vor dunklen Türen sitzt das Volk,

die Hände im Gewand begraben.

Durch ihren Schoß geht schwer das Blut,

das sie von ihren Vätern haben.

Aus ihren Kleidern bricht der Dunst

der Truhen, die vom Erbe quellen.

Die Ahnung der Vergangenheit

will alle Mauern überschwellen.




Ausblick


Hart an dem Berg ringt schweigend Haus an Haus,

den Festungswall, der sie erstickt, zu sprengen.

In Kellern, Böden und vertieften Gängen

bricht jäh der Haß gezwungner Steine aus.


Befreien will sich die gefangne Kraft

und kann doch nicht den Mauerring verlassen,

da türmt sie sich in steilgebauten Gassen

und himmelan hebt sie die Leidenschaft.




DEUTSCHER KREUZWEG



I. STATION Jesus wird zum Tod verurteilt


Nach Wasser schreit ein Mensch am Richterhaus!

Vom Nachtfrost sei der Brunnen zugefroren.

Ein Eimer dröhnt und schwankt vom Strom herauf,

die Menge rast und schiebt sich vor den Toren.

Gerechtigkeit! Das soll das Wasser sein,

das rein uns macht, wo unsre Fische drinnen?

Pilatus braucht’s – o, schüttet’s nicht zurück,

es müßte sonst ihr kaltes Blut gerinnen!


II. STATION Jesus nimmt das Kreuz auf seine Schultern


Das Volk stürmt an. Die Hellebarde stemmt

ein Landsknecht vor granitnen Treppenstufen.

Schwarz hebt das Kreuz sich, von Geschrei umtost –!

Und abwärts steigt der Mensch, nach dem sie rufen.

Hör’ Marterpfahl! Warst du einmal ein Baum,

so mußt du dich vor Schande jetzt zerbiegen.

Du tust es nicht und stößest ihn auf’s Knie –

du bist kein Holz und deine Fasern lügen!


III. STATION Erster Kreuzfall


Gott wankt und fällt. Entsetzen greift mich an,

Nacht bricht herein, die Sonne will verschwinden.

Wirf auf den Stein dich nieder, mein Gesicht,

und schau’ nicht hin, sonst mußt du ja erblinden.

Sei still. Du darfst nicht seinen Namen schrei’n,

– brennt er dir auch in deinem Mund wie Galle –

es fielen sonst die Vögel aus der Luft

und würden taub an seinem Widerhalle!


IV. STATION Jesus begegnet seiner weinenden Mutter


Rasch kommt ein Weib. Den Mantel kenn’ ich doch –

o, Menschenblut, nun bleib am Herzen stehen,

ihr Quellen staut, ihr Flüsse türmt euch auf!

Was immer fließt, darf jetzt nicht weiter gehen.

Sie stürzen fort. Und mir gehorcht selbst nicht

der rote Saft, den meine Nägel graben,

und nicht die Flut, aus Wasser und aus Salz,

die meine Augen jäh verschüttet haben!


V. STATION Simon von Cyrene


Da kniee ich und fluche meiner Qual.

Was tut sie denn, als bloß das Schwert zu schärfen.

Es ekelt mich. Ich will aus mir heraus,

und müßt’ ich mich in fremden Blutkreis werfen.

Du Starker dort, den unter’s Kreuz man zwang!

Mein Atem muß dir jetzt durch Brust und Kehle,

mein bittrer Schweiß macht dir den Rücken naß,

in deinen Leib stürzt brennend meine Seele.


VI. STATION Veronika reicht Jesus das Schweißtuch


Ich bin ganz fort. Da ist mein Knabenbett

und ich darauf in wilden Fieberträumen:

Ein Mörder kniet mir scheußlich auf der Brust,

mein Hals geht zu, die Lippen fühl’ ich schäumen.

Vorüber rast ein irrer Flammensturm

und brennt mein Fleisch mit ausgeworfnen Gluten,

ich schreie... da... ein schmales Tuch erglänzt –

und rauschend sinkt mein Leib in kühle Fluten...


VII. STATION Zweiter Kreuzfall


O starkes Meer, o Meer Vergessenheit!

Nun schläft in dir als dunkles Purpurwallen

Erinnerung, die sich sanft von mir gelöst

und wie ein Kleid tief unter mich gefallen.

– Ein hohler Schlag fährt in den Grund hinab

und stört empor das fürchterliche Wissen.

Im Blutgewand fährt meine Seele hoch

und wird mit Gott dort in den Staub gerissen.


VIII. STATION Die Frauen von Jerusalem


Schwer fließt die Luft. Das Mauertor gähnt auf.

Es rücken dicht die totenschwarzen Wände.

Aus dem Gewölb fällt dumpfer Jammer her,

würgt mich am Hals und knebelt mir die Hände.

Ihr Weiber dort, fort aus dem Moderduft!

Flieht und begrabt den Blick in hohen Kissen!

Sonst wird wie ich, an der Empörung Qual,

in eurem Schoß der Sohn ersticken müssen.


IX. STATION Dritter Kreuzfall


Der Weg wird hoch und rings verrauscht der Lärm.

Im Tal versinkt das Richthaus mit den Gassen...

Der Wind umbraust, das Licht umschüttet mich

und glühend schmilzt mein grenzenloses Hassen.

Gott stürzt. Es sei. Ich will das Angesicht

im Glauben fort vom Schein der Dinge heben

und in dem Sturm des Unbegreiflichen

Vernunft und Sinn entschlossen hier ergeben.


X. STATION Jesus wird seiner Kleider beraubt


Wir sind am Ort. Tief unten liegt die Stadt

und glänzt empor mit Türmen und Kaminen.

In klarer Luft dehnt sich das weite Land,

der fernste Berg ist bis zum Grund beschienen.

Frei wird mein Geist von ungeheurem Bann.

Ein Eisen fällt zerbrochen mir vom Herzen.

Das letzte Kleid gibt Gott den Knechten hin,

und nackend steigt er in das Bad der Schmerzen.


XI. STATION Jesus wird gekreuzigt


Die Zeit ist voll. Und meine Seele schaut

das Tal gefüllt, den Hügel abgetragen.

In jede Schlucht schenkt Gott sich selber aus,

der Berg fällt ein im lauten Hammerschlagen.

Mein Sinn verbrennt. So klingt nicht Holz und Stahl,

das ist kein Ton von Mensch und Menschensöhnen:

Aus Gottes Kraft macht sich die Erde frei,

und laut beginnt das Herz der Welt zu dröhnen.


XII. STATION Jesus stirbt am Kreuz


Er schmilzt wie Wachs. Das Land ertrinkt im Licht

und ist erhellt von starken Feuerbränden.

O tiefer Glanz in jedem Sterbekleid!

O Morgenrot an allen Kerkerwänden!

Ein Flammenschwert reckt sich zum Himmel an,

die Sonne zischt und wird so schwarz wie Kohle.

Wo bist du, Gott? Ich greife in die Luft.

Der Donner brüllt. Nacht wird um meine Sohle.


XIII. STATION Kreuzabnahme


Hoch aus dem Meer hebt sich ein neues Reich.

Entschuht den Fuß und laßt uns nähertreten.

Ach... Eden ist’s! Dort steht der hohe Baum,

den sich der Herr als Eigentum erbeten,

Nur heißt er Kreuz und wächst auf Golgatha

und wurde frei für alle Menschenwesen!

O, edle Frucht, so dunkelrot gereift –

wir wollen dich aus deinen Zweigen lösen.


XIV. STATION Grablegung


Es ist getan. Im Erdreich liegt ein Leib,

der wurde kalt, damit wir Menschen brennen,

der wurde nackt, daß wir an Haar und Haut,

an Schweiß und Dunst als Brüder uns erkennen.

Umfaßt euch gut und laßt uns heimwärts gehn.

Es ist schon spät, und Nacht liegt rings auf Erden.

Seid ohne Furcht! Was uns die Seele speist,

daß sie so flammt, kann nicht mehr alle werden.




Schwermut der Liebe


Heilig erloschen die schönen und langsam gesunkenen Häupter,

halten sich traurig umfaßt, sprachlos, das Weib und der Mann.

Dunkelblau fließt schon die Nacht, die schwere, aus purpurnen Keltern,

aber das schmachtende Herz, ach, sie erquicket es nicht.

Aufnimmt von Marmor ein Sitz der wankenden Menschen Geschlechter,

ihnen zu Füßen schreibt stumm Amor, der Gott, in den Staub

mächtige Zeichen bewirkend und seltsam verschlungene Pfade,

trennt er mit schmerzlicher Lust, was sich erst liebend verband,

lehrt ihre fühlsamen Seelen, den magischen Linien zu folgen,

die er mit spielender Hand leise erschafft und zerstört.

Seufzend bewegt sich im Schlummer des Lorbeers beschattende Krone,

und mit den Leidenden klagt bang die gestörte Natur...

O des erhabenen Hügels, von dem uns Erlösung herwallen,

Liebe sich könnte zuletzt himmlisch vollenden in uns,

wo aus der Tiefe ein Baum, unendliche Äste ausbreitend,

wüchse geheimnisvoll auf, Einfalt der Dinge und Maß,

unseren Tod verwandeln, sich neigte der Ewigen Einer,

und der geopferte Gott läge der Mutter im Schoß.

O der gereinigten Freude, wenn schöner erstandenen Leibes

er sich erhöbe und stark wieder vereinigte uns,

die wir nun alle geduldig und künftiger Hoffnung gewärtig,

trügen in ahnendem Sinn, was ein Verhängnis erst war.

O, wann erscheint er uns deutlich, der gute, der orphische Hirte,

wandelt er nicht aus der Zeit golden und tönend herauf?

Alle Geschöpfe, voll Weisheit in tieferen Einklang versenkend,

führt er mit heilendem Wort rings die gefallenen an,

ruft die vergessenen Namen gewaltig der Urelemente,

und es beherbergt ihn still Öl, Salz, Wein, Wasser und Brot.

Siehe, bald öffnen sich strahlend versunkener Wissenschaft Täler,

menschliche Rede erbaut sich zu Behausung und Sein,

alle Gemeinschaft wird brausend empor in den Äther gehoben,

und wir gehören uns ganz, nicht mehr verlierbar, einst an.




Der vergessene Freund


Oft, wenn sich Park und Nebel

tief auseinander tut,

am Weg ein Lamm verschmachtet

und was ihr trüb verlachtet:

Begeisterung und Glaube

als eine tote Laube

in leichten Gärten ruht –


Tritt uns des Freundes Sprechen,

wie Wein, den wir erbrechen,

aus Augen, Mund und Blut.


Mit fremdem Ton beschwören

wir und von ungefähr

ein Schicksal, dessen Name,

wie ein verwester Same,

uns aufbrach, zeitenträchtig.

Ach, nur was stirbt, ist mächtig.

Lebst du noch, Fleisches schwer?


Verschwinde! Unverloren

bist du uns eingeboren,

wir suchen dich nicht mehr.




An einen Baum


O Donnerwolke, schöpferische Welt,

laubdunkle Pracht, geordnet und getürmt,

du Baum, der Berg und Äther faßt und hält,

von Feuer, Tau und Wasser tief bestürmt –

einst ruhte weich in dir das Vogelnest

und brach wie Duft und Glanz aus deinem Raum,

erfüllt von Liebe bebte dein Geäst,

umfing die Brust und rauschte noch im Traum...

Du warfst es ab und wurdest Ewigkeit.

Doch als dein Schicksal so an dir geschah,

ach, wieviel Flaum, Gesang und Zärtlichkeit

verlorst du da!




Der schöne Abend


Selig sind wir ausgezogen

in der Landschaft leichten Duft,

und aus Tag und Nacht geflossen

brennt ein Stern in zarter Luft.


Fromme Musikanten singen,

eine blaue Amsel klagt,

gut ist alles, und wir bringen

Wachs und Weihrauch einer Magd.


Ernster neigt ihr Kind sich nieder,

eine dunkle Quelle bricht,

Tränen überfluten wieder

das verträumte Angesicht.




Der Morgen


Was gellt in die brausenden Säfte

wie Flöten und hohe Schalmeien,

entgöttert mit klingendem Einsturz

die fiebrige Wandung des Blutes

und schnellt sich zu sphärischen Wipfeln

süß schwankender Bäume zusammen,

in deren Geäste Myriaden

von trillernden Vögeln sich wiegen?

O Paukenschlag! Morgen!

Du bist es –

aus zitternder Knospe

steigt junges und feuriges Licht.


Nun öffnet euch langsam,

ihr zärtlichen Wimpern,

und seht, es ward Himmel und Erde

und alles Lebendige neu:

Wann glänzte so heilig das Wasser,

wann strebte der Pfosten

des Lagers so anmutvoll auf?

O Augen, und war je der Demut

Vollendung wie dieser ein Krug?

Sich bauschend, erwarten die kühlen

Gewänder, die riesig

und weiß uns zur Nachtzeit geschreckt,

den Träger – voll himmlischer Farben

steht leise das Fenster im Raum.


Gelobt sei der Morgen!

Nicht Makel, noch Fehle

anhaftet den Dingen,

kein Sprung ist in ihnen,

nichts Stolzes und Böses,

gebadete Kinder,

so hebt er sie innig

der lächelnden Sonne

zum Kusse empor.


Welch göttliche Kräfte durchdringen uns fühlbar!

Wie zart in den strahlenden Bogen des Tages

der Wald seine hymnischen Arme nun regt,

so ranken unendlich die blühenden Adern

durch heller als Morgenwind schimmerndes Fleisch,

Gedanken der Liebe entsteigen gleich Lerchen,

das Stumme, ein seltsames Fischheer, durchbricht

den Spiegel der Träume, es ziehen die Scharen

der mutigen Widder von überall aus.


Erhebet euch Glieder,

ihr silbernen Schenkel,

entlastete Hüften,

geschmeidige Arme,

aufspringe, du schöner

und kraftvoller Leib!

Dem stürmischen Mantel

der dunkelsten Gottheit

entwurdest du nächtlich,

auf heiterer Erde

den purpurnen Tieren

als Erstling gesellt!


Du aber, o Seele, Najade des Brunnens,

der freier nun klingt und sich herrlich bewegt,

was hebst du gedankenvoll, ernstere Schwester,

aus murmelnder Tiefe das wissende Haupt?

Bekränzt mit der wuchernden Alge des Abgrunds,

Erinnerungsreiche, bewahrst du die Nacht,

das Böse, den Schmerz und die Kette des Lebens

in heilem, doch immer gefährdetem Sinn.


Vergiß es! Auch dir geschah Eden

und schlug an dem steinernen Rande

der Sünde nur trunkener auf,

Musik des Geschehens erschüttert

die Stunde, und mächtig im Lande

zieht Schall und Trompete zu Hauf.

Schon wallt der ätherische Vorhang

des Schicksals, es zittert die Bahn,

o Donner heroischer Taten –

der Tag, er bricht an! Er bricht an!




Die Nachtwache


Tiefer schon senkt sich

der rötliche Mond

aus erschauernden Lüften,

die traurig

und feucht, aber lautlos

über den Häuptern der Liebenden wehen.

Das Wasser fährt hohler.

In angstvollem Schlafe

heben mit schweißigen Locken

und schmerzendem Nacken

stöhnend sich auf

die mühseligen Menschen.

O wie schaurig

ergreift uns die Nacht!

Böses geht um,

in dem höhnischen Mantel

geschwärzte Laternen

verbergend,

und schleicht zu dem Lager

der Frauen.

Wer hütet das Gute?

Wer wacht bei den schlummernden Tieren,

gestützt auf geduldigem Stab

und verscheuchet die Wölfe

mit weithin lodernden Feuern?

Er ist es, der klare,

der sanfte und nüchterne Wille.


Denn während, getrieben

von unbegreiflichem Schicksal,

wir blind unter duftenden Wolken,

die voll sind von Regen

und holden Gewittern,

hinschwärmen

zu farbigen Festen,

ach! Während mit glänzenden Augen

und leicht geöffneten Lippen

der süße,

vergessene Freund

vorübereilt,

und ein neues,

menschliches Antlitz

wie stillere Hostie

aufersteht über

den schäumenden Wassern der Trübsal,

wenn, glühend

vor Schmerz und Entzücken,

das dunkle, das Herz,

sich den dunkleren Mächten des Lebens

hingibt,

und die Kniee uns wanken,

Mitternacht

unseres Daseins

panisch und furchtbar

die Sinne des Sterblichen hüllt –


Immer, immer

trägt, ach, der stürmische Busen

den guten Willen

als Nachtwache, aufstrahlend

in heroischem Blau

durch das triefende Dunkel,

erwartend voll Sehnsucht

den ungeheueren Durchbruch

des Horizonts und den schönen,

freudigen Engel der Botschaft,

Erlösung tauend

auf alle Geschöpfe des Vaters, in deren Erscheinung

der Sohn wird geboren

aus jeder verfinsterten Stunde –

denn sieh! Der erhabnen Bereitschaft

des Geistes entspringt es kristallen

und überaus leise,

das Wunder –

und das Bewußte nur

richtet ein Gott.




Das Krippenlied Pans


In diesem starken Scheine,

entwallend einem Kind,

knie’ dunkel ich am Raine,

bei Esel und bei Rind.

O klare Augen, heute

uns Tieren aufgetan,

es grüßt euch voller Freude

der arme Pan.


Noch einmal tönet leise

die trunkene Schalmei

uralte Hirtenweise,

daß still die Erde sei,

und während, zart errötet,

mein braunes Volk sich eint,

verklingt sie, endgeflötet

und ausgeweint.


Hoch über mir und andern

brennt schön der Wüstenstern,

und meine Schafe wandern

zu ihrem guten Herrn.

Der jede Kraft will flößen

zu Hügel, Tal und Hohl,

er wird auch mich erlösen.

Ich weiß es wohl.




Die Gartenwirtschaft


Sieh, vor der leuchtenden Lämpchen

zärtlich bemaltem Papier,

hinter dem luftigen Gitter

schattenhaft sitzen wir hier.


Plötzlich umweht es uns kühler,

Nacht fällt auf Gläser und Tuch,

spürt ihr der fremden Chinesen

bitterlich gelben Geruch?


Ach, ich erkenne euch alle:

Freund, mir zur Linken, du bist

ein eleganter Verräter,

du ein geheimer Sadist.


Zwischen dem Mond und der Straße,

leise von Schwermut umlaubt,

hebt ihr das tierisch erstaunte,

göttlich gebildete Haupt.


Laßt euch im Schauen umfangen!

Fern von Entsetzen und Lust

faßt euch unendlich die tiefe,

selber verdunkelte Brust.





 
 

Welch dunkler Ruf kommt von begrünten Zonen!

So brach ein Schiff nach holden Ufern auf

und fuhr, umschwärmt von Göttern und Tritonen,

Columbus hin in stolzem Siegeslauf,

wie nun zu Bergen, rauchenden, und Feuern

der Phantasie, die unverlöschlich sind,

des Lebens Dämon, ganz ihn zu erneuern,

den Dichter treibt, von wilden Tränen blind.

Wohin? Wohin? Die Sphären fühlt er schwanken,

doch seiner selbst und aller Dinge frei,

steht er im Kampf der meuternden Gedanken,

damit ein Held der Ausfahrt würdig sei.

In rauher Vögel sturmzerfressener Kehle

erklingt ihm süß des Schicksals Melodie –

auch Untergang wird eine Form der Seele

ein Kerker selbst der Freiheit Szenerie.




DIE GROSSE STADT




Gesang der Reklamemänner


Lampen erröten,

freuen sich sehr,

denn wie Tragöden

stelzen wir her.


Schön ist des Lebens

hoher Kothurn,

mögen vergebens

Spießer auch murr’n.


Mühlos zu wirken,

täuschen wir sie

nächtlich als Türken,

Kikeriki,


Und gleich Leprosen

morgens schon matt,

sind wir die großen

Träume der Stadt.




Höfe im Frühling


Rauschender Regen besprang

nächtlich voll Wohlgeruch sie,

und in dem tiefen Gesang

stürzte ein Dichter aufs Knie.


O wie die Häuser so weich

rührten die Lenden sich an,

Bäume, sie waren wie Fleisch,

tierisch die Wolken zertan.


Groß stieg nun Saft oder Blut,

stöhnte und ward nicht gesehn,

doch vor der schwärzlichen Flut

blieben die Selbstmörder stehn.




Das fremde Angesicht


Wie ein verzücktes Wort,

das aus mir selber scholl,

warst du mir schmerzlich nah,

geheimnisvoll.


Ein Wetterleuchten floß,

und Balalaika sang,

als ich unsagbar weh,

stumm in dich drang.


Dein Mund war schwarz verbrannt,

der an der Hore hing,

das Lämpchen löschte aus,

und sie verging.




Kokotte


Einer Wolke Hin und Wieder

vor der Silberscheibe Hand,

tropfst du rasch und zitternd nieder

wie der Regen auf die Hand.


Bald vergeht dein leichtes Lachen,

der galanten Türen Schein,

und in deiner Sinne Wachen

tritt kein Kavalier mehr ein.


Doch wo sie dich erstmals trafen

nächtlich an der schwarzen Spree,

arme Venus, wirst du schlafen

süßer in der Charité.




Der Pan der Stadt


Zwischen den mächtigen Schenkeln, die Häuser

gleich brüllenden Widdern einpressend,

erhöht auf den dampfenden Tieren,

die zitternd,

gehorsam dastehen, die feuchten

dumpfen Geschöpfe der Wollust,

thront er, verfinstert und schweigsam,

er, der gewaltige

Hirtengott riesiger Herden.

Wahrlich, er kommt

wie der Mond aus den hymnischen Nächten

mit großem und dunstigem Lichthof.

Ihn hungert nach Unzucht.

In fließenden Wunden

taucht er den Finger. Sein grausames Lächeln

zuckt mit dem strömenden Umkreis der Stadt.

Siehe, nun hebt er das dunkle,

das Haupt aus den stürmischen Wolken,

ein tierisches, wunderbar ähnlich

dem Antlitz der heiligsten Gottheit

und redet im Anhauch

des sinnlos besamenden Windes:

Höret mich, Menschen!

Ruhelos, glühend

und ewig zum Abgrund gezogen,

einsam stets in des Blutes verzweifelter Brandung,

meines Geschlechtes seid ihr

und mir eigen.

Aber erkennet mich wohl

und fragt auch, Aufrührer der Ordnung,

ihr Abenteurer des Lebens,

Frauen in flatternden Fähnchen,

rosa, gelb oder weiß,

zarte und glänzende Feuer, sich eilig verbrennend,

Mädchen, die euch der Duft

einer fremden Blume ansaugt

und die Wolke

erster Leidenschaft süß übertaut,

wohnt er nicht, euer Verführer,

wohnet nicht Pan, gleich dem fruchtbaren Sommer,

der mächtig die Bäume

zur Reife hintreibt, in euch selber

und wirkt ein Verborgenes?

Denn so gebot es mir streng,

der, dem verhüllten

Angesichtes ich diene,

seinen Befehlen gehorchend –

Dionysos, mein Herr.

Langsam verwandelt er

Knospe und Blüte,

bildet unendlich die Früchte dann aus,

und zu erhalten das irdische Dasein,

sprengt er allmächtig dem Samen das Haus.

Doch auch der Führer des Volkes ist Jener,

das ihn an feurigen Zungen erkennt

und in den heiligen Namen der Vorzeit

ihn, als den ewig Lebendigen, nennt.

Längst schon verlort ihr euch ruhmlos im Staube,

der zu den Lüften sich seufzend erhebt,

wenn sich die gleichen Geschicke erneuern,

aber das Dunkle und Prächtige lebt.

Ach, wie gefangen,

trauern und bangen,

ruhlos Behauste,

nächtlich Umgrauste,

wir in der Städte

finsterem Schoß.

Seht! Aus des Geistes

Innerstem weist es

schon zu dem Morgen,

keinem verborgen,

machet euch los!

Hin zu dem Einen,

Großen und Reinen,

laßt in der Reben

Gottheit uns weben,

goldene Tempel,

nehmet uns auf!

Feurige Taube,

brich aus dem Laube,

himmlische Liebe,

ach, wer verbliebe,

kommet zu Hauf!

Herr der Dämonen,

heiße uns wohnen,

schenke den Wein,

unten wie oben

müssen dich loben,

Diener dir sein.




BERLIN




Negerin auf der Friedrichstraße


In dem Strom der hunderttausend Menschen,

mitten durch die ganz erschöpften Steine,

die sich taub und blind versammelt haben,

wandelt sie, aus allen Poren duftend,

wie ein Palmbaum, dessen tiefe Krone,

schwer an Früchten, bunten Papageien,

prächtig wogt in einer Riesensonne

und erklingt von unsichtbaren Glöckchen.


Plötzlich stehen hunderttausend Menschen,

halten, zärtlich brummend, alle Wagen,

und die Fenster rollen ihre großen

Augen süß und hilflos zu ihr hin,

Warenhäuser werfen sich nach vorne

auf die Tatzen, töricht sie bestaunend,

wie sie geht, ein Palmbaum, dessen Krone,

schwer an Früchten, bunten Papageien,

prächtig wogt in einer Riesensonne

und erklingt von unsichtbaren Glöckchen.




Das Spiel der Kinder


Gebt alle Raum den kleinen bunten Bällen,

ihr Sterne, Mond und was in Lüften schwingt,

fallt leise ein, verliebte Streichkapellen,

wenn fern ein Platz von zartem Jubel klingt.


Darf sich der Stein um ihre Leiber schließen?

Er brach wie Glas. Nun stehen sie beglückt

auf Edens Grund und unverbotnen Wiesen –

o gute Welt, wie bist du schön verzückt!


Der weiße Wind stellt rings die roten Schleifchen

wie Flammen hoch auf ihres Scheitels Ruh,

sie treiben leicht und sicher ihre Reifchen,

und eine Hure lächelt ihnen zu...




Die traurige Frau in der Untergrundbahn


O wie versunken die Augen,

Hände, sie litten so sehr

unter den tödlichen Laugen,

Schwester, das Leben ist schwer.


Niederwärts brausen die Gleise,

doch wenn die Sonne uns ließ,

donnert nur dunkler die Weise:

Schwester, das Leben ist süß!




Gesang über Feldern


Enterbte der Fluren, am Bachbett geboren,

empfangen, gezeugt, wo das Schilfröhricht brach,

im Sturm aus olympischen Lenden verloren,

verfolgt und von grasenden Herden erkoren,

bewahren wir Kräuter die flüchtige Letter

des Vaters und zeichnen im Umriß der Blätter

noch Jupiters Brauen, die schrecklichen, nach.


Wir tragen die Schärfe, den Haß und die Süchte

der zornigen Gäa in grünendem Blut,

das Wasser, den Mond und die alten Gerüchte:

Daß göttliche Kraft sich der Tiergestalt mischte,

und Vogelmilch, Hahnenfuß, Wolfsmilch der bangen

im Blütenstand zitternden Stunde entsprangen,

da Junos Gemahl in der Wildnis geruht.


Wir feurigen Söhne und gleißenden Töchter

des Blitzes auf keimträchtig triefenden Thron,

bastardische Kinder, verzweigte Geschlechter

aus Schönheit und Überfluß – niemals gerechter

und niemals geringer als Feldfrucht und Reben –

enthalten die dunklere Nahrung und geben

den Schlaf und die Liebe in Orchis und Mohn.




Im Erdenschoß


Im Erdenschoß rückt leise die Alraune

an ihren Wurzeln, engerlingbehangen.

Es taut und bröckelt. Wie in Seherlaune

sind ihre Augen keimend aufgegangen.


So steht im Amber, schwärzlich eingeronnen,

die zarte Fliege, golden überschildet;

Jahrtausende, an welchen Vorweltsonnen,

ein Bleibendes, vom Untergang gebildet:


So ruhen Sänger in dem Traumgedächtnis

der brachen Zeit und wirken ihren Wandel

durch ihres Todes offenes Vermächtnis,

durch ihrer Adern dunkeln Wasserhandel.




Dämon im Spätherbst


Orion tropft. Aus den verdorrten Bärten

des Schilfes rauscht ein Flutgesicht hervor.

Ein andres spiegelt schwärzer den Gefährten,

zerbricht, gepeitscht von dunklen Weidengerten

den flachen Teich und schiebt sich Ohr an Ohr

dem ersten zu. Der es hinangesogen,

weil er sich nur im Doppelhaupt genügt,

rückt es zurecht auf hohen Schulterbogen,

indem er geht und seinen Froschbauch wiegt.


Der Boden schwankt. Wie schlotterige Taschen

umhängt sein Fleisch ihm Lende und Gesäß.

Die Drossel starb gesättigt in den Maschen,

er stößt den Stock in leere Mistelflaschen

und holt herab, was jener nicht gemäß:

Die kranke Beere, schaumig von dem Speichel

der Spinne, die schon längst im Gras verrollt,

zerquetscht sie, schlägt auf eine nasse Eichel,

die noch nicht barst, weil er es nicht gewollt.


In schweren Flügel hüpfend eingebunden,

stürzt er am Acker in das Spargelkraut

und hackt mit Schnäbeln nach den roten, wunden,

besamten Perlen, die er dort gefunden,

von blassen Zweigen lüstern übertaut.

Dann schüttelt er das schaurige Gefieder

und streicht dem Dorf mit Geierhälsen zu,

ersäufter Ratte löst er Haut und Glieder

und hebt den Käfer weich aus Schild und Schuh.


Ihn ekelt süß. Aus den geblähten Poren

fällt, leise klirrend, Federkiel und Bein.

Verwarzter Dämon, Unken zugeschworen,

trägt er sich fort, und unter Gartentoren,

ihm schon im Rücken, rasselt wilder Wein.

Die Moderstatt der schiefen Blumenschemen

durchsilbert er mit schmaler Schleimspur Glanz

und leimt aus schwarz verwesten Chrysanthemen

erwürgten Kindern den vergessnen Kranz.


Vom Wirbel abwärts wuchs ihm eine Raupe

aus starrem Pelz und mähte Klettenstroh,

Mariengarn, für den von Schlägen, Staupe

und Steinwurf jüngst wie blanke Gerstengraupe

geschälten Hund am Wege irgendwo.

Das schwache Klebkraut bittet um Erbarmen

für seine Frucht und streift sie stachelnd an –

er nimmt sie auf in seinen fäulniswarmen

Behang aus Wolle, Erdgeruch und Tran.


Nun ist im Raum die Lese nachgehalten,

und Proteus schwankt, ermüdet und berauscht

von seiner Wandlung wogenden Gestalten

zur Flut zurück, wo er sich eingetauscht.

Das Spiegelhaupt, in dem er niedergleitet,

macht, feucht wie Kuß, das andre sich gewillt –

so stürzt er dumpf den Tod, den er geweidet,

in jenes Bett, wo neue Zeugung quillt.




Wandernder Pan


Wegloser Same in flüsternden Räumen,

welche die blaue Najade bewegt,

wenn ihr geborstener Flügel den Bäumen

Blätter und Früchte vom Bleibenden schlägt:


O, wie du treibst mit geöffnetem Munde,

Haarkronen tragend, gesträubt und entsetzt,

als ob du klafftest von furchtbarer Kunde,

welche dir Ceres verhält, bis zuletzt,


Waldwärts vorüber, an wuchernden Hecken

dich der verwilderten Geißböcke Schar

aufnimmt und weiterträgt, panischer Schrecken,

in dem verstummten, entgötterten Jahr!




Leda


Dort, wo das schmächtige Schilfgras der Ufer

klirrend erschauert im herbstlichen Wind,

weil sich des Wassers bewegender Rufer

an die vereinsamten Schwäne entsinnt –

öffnet sich weit

eine Bucht in der Zeit,

und die erneuerte Sage beginnt.


Siehe, die bräunlichen Fruchtkolben lassen

seltsam gefiederten Samen hinaus,

und schon vermählt sich dem zarten Erblassen

weichender Brandung der eherne Braus,

Fittich und Zorn,

da des Jupiter Dorn

eindringt in Ledas entschlummertes Haus.


Ach, er entzweit sie, und glänzend entspringen

Zwillinge sanft aus dem duldenden Schoß,

welcher in reifend geschlossenen Ringen

ewig erführe das weibliche Los,

wenn nicht die Nacht

ihres Doppelsterns Pracht

noch überwandelte, wissend und groß.




Daphne


Du siehst, wo sich der Waldhang weitet,

die Espe zitternd niederwehn,

dem Brand des Himmels hingebreitet,

von Gras und Habichtskraut begleitet,

die ähnlich in den Winter gehn.


Doch auch das Dunkel einer Mauer,

wenn sie am Saum der Städte lebt,

berührt oft ihrer Krone Schauer,

an dem du dieser Zeiten Trauer

ermissest, da sie grundlos bebt.


Sie wurzelt mühsam im Gerölle,

das sie verfolgt, indem es hält –

und vor Begrenzung, Maß und Kelle

flieht Daphne in das Laubgefälle

und steht am Rande unsrer Welt.


Erscheinungsjahre der Erstausgaben

   


Der Wendekreis des Lammes: 1924


Tierkreisgedichte: 1935


Der Laubmann und die Rose: 1947


Kölnische Elegie: 1948


Metamorphosen: 1951
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